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Das dunkle Ich

Unwahrscheinlich grell blitzte es auf, als Amulett und Dhyarra-Kristall sich berührten. Von einem Moment zum anderen herrschte absolutes Chaos. Unglaubliche Energien wurden freigesetzt, und dazwischen hämmerten die Schüsse aus einer Pistole.

Jemand schrie.

Magische Kräfte begannen zu toben, kämpften gegeneinander, und plötzlich war da etwas, das aus dem Nichts' kam. Etwas…? Oder vielleicht eher jemand?

»Nein!«, schrie der Fremde. »So nicht!«

Und Zamorra fühlte sich gepackt und fortgerissen. Er hatte das dumpfe Gefühl, das hier schon einmal erlebt zu haben…


Es war der helle Wahnsinn!

Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin Nicole Duval befanden sich in einer Welt, die aussah wie ihre eigene und es doch nicht war, sondern eher eine Art »Spiegelung«! Auf den ersten Blick war alles identisch, aber wenn man sich die Menschen anschaute…

Zumindest einige von ihnen…

Zamorra und Nicole waren ihren »Doppelgängern« begegnet. Erbarmungslose Jäger, mörderisch veranlagt und das genaue Gegenteil von dem, was sie selbst verkörperten. Sie hatten auch einen Pascal Lafitte kennen gelernt, der zwar in der eigenen Welt ebenfalls mit Zamorra zusammenarbeitete, hier aber ein sadistischer Befehlsempfänger war. Zamorra hatte einen Drachen erlebt, der nicht wie gewohnt von tolpatschiger Freundlichkeit war, sondern eine mörderische Bestie, die nur mühsam im Zaum gehalten werden konnte.

Sie hatten einen Yves Cascal kennen gelernt, der mehr über sein 6. Amulett wusste als sein Pendant in der richtigen Welt, dessen Angehörige noch lebten und der eine völlig andere Vergangenheit hatte - er war kein Kleinkrimineller, sondern ein Ex-Polizist, den man wegen angeblicher Korruption gefeuert hatte, weil er unbequem war.

Und sie hatten Rebellen der DYNASTIE DER EWIGEN kennen gelernt, die ihnen geholfen hatten, aus Frankreich zu flüchten und nach Louisiana zu kommen. Rebellen, die sich selbst »Reformer« nannten. Und der eroberungssüchtige, mörderische ERHABENE, gegen den sie aufbegehrten, war niemand anderer als Zamorras Freund Ted Ewigk!

Alles war irgendwie verdreht und gespiegelt, und spätestens nach den zurückliegenden Erlebnissen legte Zamorra nicht unbedingt Wert darauf, denen zu begegnen, die in seiner Welt seine Freunde waren. Hier schienen sie alle, von Pascal Lafitte bis Ted Ewigk, bösartig zu sein und waren ganz sicher alles andere als seine Freunde.

Er fragte sich, auf welcher Seite Robert Tendyke und Asmodis in dieser Spiegelwelt standen…

Aber in diesen wilden Augenblicken gab es darauf keine Antwort.

Es gab nur Chaos!

Schon einmal hatte Zamorra versucht, seinen negativen Doppelgänger mit der Kraft seines Amuletts zu bezwingen. Dummerweise besaß der andere das exakte Gegenstück! Und als das 7. Amulett gegen das 7. Amulett kämpfte, kam es zu einer ungeheuerlichen magischen Entladung - und danach zum Totalausfall beider Amulette!

Zamorra hatte versucht, nunmehr Yves Cascal zu überreden, ihm sein 6. Amulett zur Verfügung zu stellen. Damit hätte er seinen Gegenspieler bezwingen können. Denn das musste er - denn selbst wenn es ihm und Nicole gelang, bald wieder in die eigene Welt zurückzukehren, bestand die Gefahr, dass der negative Zamorra ihnen folgte und versuchte, seinen Einfluss und seine unheilvolle Magie auch in der wirklichen Welt einzusetzen!

Aber der andere war schneller gewesen. Er hatte jetzt das 6. der insgesamt 7 Amulette in der Hand. Und eiskalt setzte er es gegen Zamorra ein.

Der konnte ihm nur sein Experiment entgegenhalten, in einer aufwändigen und Kräfte zehrenden Prozedur sein eigenes Amulett mit dem ihm von den Ewigen ausgehändigten Dhyarra-Kristall 3. Ordnung kompatibel gemacht zu haben und zu versuchen, auf diese Weise zurückzuschlagen!

Er hatte es getan!

Und jetzt tobte das Chaos!

Wie schon einmal, bei der ersten Auseinandersetzung… und doch wieder anders. Alles war Hölle, Feuer, Vernichtung, Magie. Etwas Ungeheuerliches fraß Seelen auf. Ein Blitz zerschmetterte den Planeten, trieb seine Trümmer mit Überlichtgeschwindigkeit in die Weltraumtiefen hinaus. Zamorra starrte seine Hände an, die Amulett und Dhyarra-Kristall hielten - Skelettfinger umklammerten die magischen Waffen. Das Universum stürzte in sich zusammen, um in einem erneuten Urknall wieder zu explodieren. Tausend Milliarden Jahre schrumpften zu weniger als einer Sekunde. Ein Herzschlag wurde zur Ewigkeit. Das Feuer verzehrte ein Universum, Sterne erloschen. Und…

Schmerz.

Rasender Schmerz. Tod. Und doch nicht tot. Zamorra sah sich im Körper seines Doppelgängers. Sah die beiden Nicoles, sah Yves Cascal. Und war schon wieder »draußen«, ehe das Böse in dem anderen Zamorra seine Seele völlig vereinnahmen konnte.

Er Sarkana, wie Nicole schoss - die falsche, düstere Nicole. Und er hörte den Schrei.

»Nein! So nicht!«

Da war etwas, jemand, und packte nach ihm, riss ihn mit sich. Zerrte auch Nicole davon, die richtige Nicole Duval. Mitten durch die Hölle an einen anderen Ort.

Dort ließ der Fremde sie beide los.

Und das Chaos starb.

***

»Was war das?«, keuchte der Zamorra der Spiegelwelt. »Was, verdammt noch mal, war das?«

Er schwang herum, starrte Cascal an. »Steckst du dahinter? Hast du das gemacht?«

Aber Yves Cascal antwortete nicht. Er kauerte nur da, war wie gelähmt. Er schien überhaupt nicht zu registrieren, dass außer ihm noch jemand in dem Hotelzimmer war.

»He, ich rede mit dir!«, brüllte Zamorra ihn an.

Cascal starrte durch ihn hindurch.

Zamorra trat zu ihm, rüttelte ihn. »Hörst du nicht?«

»Lass ihn«, sagte Duval. »Er ist weggetreten. Wenn du mich fragst, hat eisernen Schaden für's Leben weg. Und, ehrlich gesagt, mich hätte es auch fast erwischt. Du solltest dich auf so etwas nie wieder einlassen.«

Dabei deutete sie auf das Amulett in Zamorras Hand - das 6. Amulett, das eigentlich Yves Cascal gehörte und das Zamorra gegen sein anderes Ich eingesetzt hatte.

Beziehungsweise sie deutete auf Zamorras Hand, in der sich dieses Amulett befunden hatte!

»Scheiße!«, fuhr der Magier auf. »Wo ist dieses Mistding? He, Ombre, hast du etwa…«, und im gleichen Moment versetzte er dem dunkelhäutigen Mann einen bösten Fausthieb. Cascal, den man Ornbre, den »Schatten«, nannte, wich nicht mal aus. Er kippte nur einfach zur Seite weg.

»Ich fasse es nicht!«, keuchte Zamorra. »Was wird hier gespielt? Wieso sind wir nicht in der Lage, mit diesem Mist fertig zu werden?«

»Wir? Du!«, konterte Duval eiskalt. »Du bist doch derjenige, der hier wild herumzaubert. Es wäre einfacher gewesen, die beiden zu erschießen. Dann hätten wir Ruhe gehabt! Du machst einen persönlichen Krieg daraus.«

Zamorra sah sie finster an.

»Machst du mir Vorwürfe?«

»Ich sage dir nur, was meiner Ansicht nach schief gelaufen ist. Du lässt dich zu sehr von Emotionen leiten. Das ist nicht gut, sage ich.«

»Schnauze!«, bellte er wütend zurück. »Hier bestimme ich. Wenn dir das nicht passt, scher dich zur Hölle!«

»Ist ja schon gut«, sagte sie beschwichtigend und hob abwehrend die Hände. Dabei richtete sie wie zufällig die Pistolenmündung auf Zamorra.

Nur ein paar Sekunden lang.

Aber er hatte es bemerkt.

Doch er sagte nichts dazu. Das war eigenartig. Normalerweise reagierte er äußerst aggressiv auf Bedrohungen. Auch wenn sie unbeabsichtigt erschienen.

»Sieht so aus, als hätte der andere Zamorra bei seiner Flucht das Amulett mitgenommen«, fuhr Duval fort. »Wie auch immer er das geschafft hat. Aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass er über die Amulette mehr weiß als wir.«

»Unsinn.« Zamorra winkte ab. Aber die Bewegung kam nicht spontan, wirkte eher zögernd.

»Wo mag er jetzt stecken?«

Duval zuckte mit den Schultern. »Du wirst eine Beschwörung durchführen müssen, um es herauszufinden. Denn die Zeitschau deines Amuletts funktioniert ja nicht mehr. Und das funktionierende Amulett dieses Niggers haben jetzt die anderen.«

Sie sah nicht das kurze zornige Aufblitzen in den Augen Cascals. Der Ex-Polizist, der durch eine getürkte Korruptionsaffäre unehrenhaft aus dem Dienst entlassen worden war und seitdem sein Dasein unter dem Existenzmimmum fristete, hatte sehr wohl mitbekommen, worüber die beiden Teuflischen diskutierten. Aber er wusste, dass er keine Chance hatte, wenn er jetzt aufbegehrte. Zamorra war nahe daran, ihn zu töten, und ihn rettete nur, den Und dazu benötigte er nicht einmal sehr viel Schauspielkunst. Was sich hier in diesem Hotelzimmer vor ein paar Minuten abgespielt hatte, hatte ihn tief getroffen, und er verstand es nicht. Auch wenn er sich mit der Amulett-Magie einigermaßen befasst hatte - immerhin hatte er dem Zamorra aus der anderen Welt ein paar Kleinigkeiten verraten können, die der noch gar nicht herausgefunden hatte -, begriff er nicht, was hier geschehen war. Es war zu groß, zu fremd, zu… vernichtend. Bis heute hatte Cascal sich nicht vorstellen können, welche zerstörerischen Kräfte wirklich in jener Silberscheibe steckten.

Er war fassungslos und fast zu Tode erschrocken. Aber zugleich auch fasziniert.

Doch das durfte er sich nicht anmerken lassen. Wenn er jetzt auch nur den geringsten Fehler machte, war er schneller tot, als er denken konnte.

Duval steckte die Pistole endlich wieder ein.

»Gehen wir«, sagte sie.

Zamorra sah sie verdutzt an. »Seit wann gibst du hier die Befehle?«

»Ich habe geschossen«, sagte sie. »Zwei- oder dreimal, ohne Schalldämpfer. Das ist gehört worden. Die Polizei dürfte schon unterwegs sein. Zamorra, wir sind hier nicht bei uns in Frankreich, wo Chefinspektor Robin und der korrupte Staatsanwalt Gaudian uns auf jeden Fall decken. Wir sind hier in Louisiana. Du würdest eine Menge Magie aufwenden müssen.«

»Das«, sagte Zamorra, »ist eines der geringeren Probleme. Eines der größeren ist, diese beiden Weicheier aus der anderen Welt wieder zu finden. Und -was machen wir mit dem hier?« Er wies auf Cascal. »Killen? Das wollte ich schon lange, denn mit seinem Amulett könnte er mir irgendwann gefährlich werden.«

»Da er es aber nicht mehr besitzt… warum willst du eine Kugel oder deine Magie an ihn verschwenden?«

Sie reden über mich, als ivcire ich überhaupt nicht hier, dachte Cascal zornig.

Aber äußerlich zeigte er keine Reaktion.

»Gut. Vielleicht brauchen wir ihn ja eines Tages doch noch einmal«, brummte Zamorra.

»Können wir jetzt endlich gehen?«

Der Magier nickte.

Sie verließen das Zimmer des sündhaft teuren Luxushotels. Tatsächlich standen Neugierige auf dem Korridor. Auch jemand vom Personal war anwesend.

Die Menschen zuckten erst mal zusammen, als die Tür aufschwang. Aber als dann nichts geschah…

»Verzeihung, Sir, es wurde geschossen«, begann der Angestellte.

»FBI«, sagte Zamorra kalt. »Gehen Sie aus dem Weg. Und niemand betritt vorläufig dieses Zimmer.«

Niemand fragte nach seiner Legitimation. Seine hypnotische Magie wirkte.

Ehe die echte Polizei eintraf, waren er und Duval bereits verschwunden.

***

»Wo sind wir? Was ist passiert?«, fragte Nicole. Sie schüttelte sich, als könne sie damit das, was geschehen war, von sich abwerfen wie ein Stück nasser oder schmutziger Kleidung.

Zamorra sah sich langsam um. Sie befanden sich nicht mehr in dem Hotelzimmer in Baton Rouge, sondern -ja, wo eigentlich?

Ich habe das hier schon einmal gesehen,, durchfuhr es Zamorra.

Bei seinem ersten Amulett-Duell mit seinem Negativ-Ich! Bei jenem unglückseligen magischen Duell im Château Montagne, als die beiden 7. Amulette gegeneinander antraten -und danach nicht mehr funktionierten!

Eine seltsam zerklüftete Landschaft mit einem Gebilde, das wie ein gigantischer Schädel aussah. Davor hatte ein Mann in einer Kutte gestanden, und auch eine Frau, die er zunächst für Nicole gehalten hatte, die es aber nicht war - und die er nicht hatte identifizieren können.

Jetzt befand er sich wieder hier, und Nicole war direkt bei ihm!

Und noch jemand war da.

Die Person, die sie aus dem Hotelzimmer teleportiert hatte!

»Wer bist du?«, fragte Zamorra.

»Du kennst mich«, erwiderte die Person. Ihre Umrisse wurden klarer. Eine Frau in einem hautengen roten Overall… »Ja!«, stieß Zamorra hervor. »Ich kenne dich! Du bist…«

»… mir begegnet und hast nicht auf meine Warnung reagiert! Narr…!«

»… Shirona«, beendete Zamorra seine Feststellung. Erst dann begriff er, was sie gesagt hatte.

Hast nicht auf meine Warnung reagiert!

Plötzlich waren die Erinnerungsbilder wieder da:

Eine Frau trat in sein Blickfeld. Im ersten Moment hielt er sie für Nicole, aber dann war er nicht mehr so sicher.

Der graue Nebel vor seinen Augen erschwerte die Sicht.

Die Unbekannte ging auf eine Höhle zu, die wie ein Totenkopf aussah. Ein breites Band führte in ein Auge. Daneben stand ein Mann in dunkler Kutte. Er hob den Kopf und Zamorra hatte den Eindruck, direkt von ihm angestarrt zu werden, auch wenn er sein Gesicht nur verschwommen sah.

»Du hast zusammengebracht, was nie zusammengeführt werden durfte«, sagte er, ohne den Mund zu bewegen. »Bist du bereit, den Preis dafür zu zahlen?«

»Wovon sprichst du?«, fragte der Dcimonenjäger. »Meinst du die Amulette?«

Der Kuttenträger schwieg. Er hob den Arm und zeigte auf die rote flackernde Sonne, die tief über dem Urwald hing.

»Die Frau… warst du«, murmelte er.

»Ich war die Frau und der Mann«, erwiderte die Gestalt vor ihm. »Warum nennst du mich Shirona? Ich bin Taronal«

»Das verstehe ich nicht.«

»Vielleicht habe ich in der Welt, aus der du kommst, einen anderen Namen? Aber das ist schwer vorstellbar.«

»Tarona«, echote Zamorra kopfschüttelnd. »Taran und Shirona.«

»Das verstehe ich nicht«, entgegnete Tarona.

»Zwei magische Wesen«, sagte Zamorra. »Taran entstand aus der Magie des siebten Amuletts, Shirona aus der des sechsten, aber um existent zu werden, benötigte sie dafür die gespiegelte Energie dèr fünf anderen, niedrigeren Amulette.«

»Das ist unmöglich«, sagte Tarona. »Ich entstand aus der Energie aller sieben Amulette, und du freveltest und brachtest zusammen, was nie zusammengeführt werden durfte. Du zahlst jetzt den Preis - in dieser und in deiner Welt. Sobald beide Amulette sich gemeinsam in einer dieser beiden Welten befinden, können sie nicht mehr funktionieren. Das ist deine Schuld.«

»Und es schwächt dich«, warf Nicole leise ein.

Tarona fuhr herum. Sie musterte Nicole eindringlich, als sehe sie sie jetzt zum ersten Mal.

»Nein!«, sagte sie schroff.

Nicole lächelte, verzichtete aber auf eine Antwort. Schon die Art, wie Tarona ihr »Nein« hervorgebracht hatte, verriet sie.

Auch Zamorra ging nicht weiter darauf ein. »Warum hast du uns hierher gebracht?«, wollte er wissen. »In diese Landschaft im Nichts? Wo sind wir hier überhaupt?«

»In der Hölle, vielleicht«, sagte Tarona rätselhaft. »Oder anderswo. Es ist nicht von Belang. Euer Aufenthalt hier wird nicht von Dauer sein. Der Kampf der Amulette ist vorüber, und du solltest ihn niemals wieder entfesseln, Zamorra aus der anderen Welt. Auch nicht, wenn du versuchst, dein Amulett mit fremden Mitteln zu firmen. Du hast nur einen Teil dessen gesehen und erlebt, was geschehen kann. Du könntest… beide Welten zerstören.«

»Das«, murmelte er, »scheint mir allerdings doch etwas übertrieben.«

»Du spielst mit der Macht einer Sonne! Vergiss das niemals«, warnte Tarona.

Zamorra sah sie nachdenklich an. Noch nie hatte jemand so über sein Amulett gesprochen, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, wie es auch genannt wurde, oder einfacher Merlins Stern. Nicht einmal Merlin selbst, der Schöpfer der sieben Amulette, der erst mit dem 7. und letzten erreicht hatte, was er von Anfang an wollte, und mit ihm das mächtigste von allen geschaffen hatte.

Spiel mit der Macht einer Sonne!

So weit hatte Zamorra niemals gedacht, hatte nie überlegt, welche ungeheuren Kräfte sich tatsächlich in dieser handtellergroßen, verzierten Silberscheibe verbergen mochten. Er kannte ja bis heute nur einen geringen Bruchteil der Fähigkeiten, über welche Merlins Stern verfügte. Wann hatte er denn mal Zeit, sich wirklich eingehend mit der Erforschung dieses Zauberwerkzeugs, dieser Zauberwaffe zu befassen? Ohne spezielle Sicherheitsvorkehrungen wollte er das nicht tun. Schon oft hatte er unliebsame Überraschungen erlebt, wenn er mit Magie experimentierte…

Und an »Spiel« hatte er erst recht nie gedacht!

Sekundenlang überlegte er, ob er Tarona entsprechende Fragen stellen sollte, verwarf diese Überlegung dann aber wieder. Er war sicher, dass er die gewünschten Antworten nicht erhalten würden. Nicht hier, nicht jetzt, vielleicht niemals. Denn auch Taran und Shirona in seiner realen Welt hatten nie irgendwelche Andeutungen gemacht.

Taran und Shirona, die erbittert verfeindet waren… und hier fanden sich beide Aspekte der personifizierten Amulett-Inkarnation in einer einzigen Person? Zamorra konnte es immer noch kaum glauben.

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte er. »Warum hast du uns hierher gebracht? Warum nicht an einen anderen Ort? Lebst du hier?«

»Der Begriff ist falsch. Ich lebe nicht, ich bin. Wie kann etwas leben, das nie geboren wurde, sondern aus magischer Energie entstand?«

Allmählich wurde Zamorra ungeduldig. »Hättest du die Güte, endlich meine Frage zu beantworten, statt auszuweichen wie ein Politiker, der nach seinem Parteikonzept gefragt wird?«

»Wir werden nicht lange hier verweilen«, sagte Tarona.

»Freundchen«, murmelte Zamorra mehr und mehr verärgert. »Ich…«

»Ich werde euch zu jemandem bringen, der eure Hilfe benötigt. Doch es ging nicht auf direktem Weg. Ich brauchte Zeit, um euch zu warnen, vor allem dich, Zamorra. Setze nie wieder Amulett gegen Amulett, wenn diese beiden Welten sich begegnen.«

»Diese beiden Welten«, warf Nicole hastig ein. »Was hat es mit ihnen auf sich? Wieso kann eine Welt existieren, in der alles anders gepolt ist? In der Gut böse ist und Böse gut?«

»So ist es nicht wirklich. Nicht alles ist spiegelverkehrt, was ihr seht und erlebt. Manche Dinge haben sich auch gleich entwickelt, oder sie sind gar nicht erst entstanden. Oder es gibt Ereignisse und Personen, die es in eurer Welt nicht gibt, weil sie nie die Chance bekamen, zu entstehen oder stattzufinden.«

»Wie die Echsenwelt«, murmelte Nicole.

»Nicht wie die Echsenwelt«, erwiderte Tarona. »Ihr müßt Sara Moon fragen, wenn ihr mehr wissen wollt. Doch jetzt bringe ich euch zu dem, der eure Hilfe benötigt.«

»Wen meinst du damit?«

Aber da wurden sie bereits von- einem Strudel verschlungen, der sich jäh um sie herum öffnete, einfach da war und sie mit sich riss.

Als er sie ausspie, war Tarona nicht mehr bei ihnen.

Es war, als hätte es dieses seltsame Wesen niemals gegeben.

Und über ihnen schien Floridas Sonne.

***

Yves Cascal hatte das Hotelzimmer ebenfalls verlassen, kaum dass der Magier und Duval gegangen waren. Was sollte er noch hier, in diesem teilweise verwüsteten Raum? Wenn er hier blieb, würde man ihn höchstens verantwortlich machen und zur Rechenschaft ziehen. Nicht, weil er vielleicht wirklich der Schuldige war - danach fragte sicher niemand. Sondern, weil er in der Nähe und ein Schwarzer war.

Er fragte sich, was mit dem Zamorra und der Nicole aus der anderen Welt geschehen war. Wohin waren sie verschwunden? Lebten sie überhaupt noch? Oder waren sie vernichtet worden, ausgelöscht von den gewaltigen Kräften, die hier freigesetzt worden waren?

Wenn es sie nicht mehr gab, war auch das Amulett verloren, Cascals Amulett. Denn der Schwarzmagier Zamorra hatte es verloren, und es war fort, und Duval vermutete, dass der andere Zamorra es mitgenommen hatte…

Ich muss es zurückbekommen, dachte Yves.

Jetzt mehr denn je. Er war neugierig geworden.

Neugierig auf das, was er über diese Silberscheibe noch nicht wusste. Und wenn die beiden Zamorras ein Amulett-Duell riskierten, konnte vielleicht auch Ombre sich mit dieser Zauberwaffe gegen den Schwarzmagier zur Wehr setzen.

Er musste nur herausfinden, wie er das anstellen konnte!

Aber - dazu musste er es erst einmal wieder zurückbekommen. Also musste er die Verschwundenen suchen und finden.

Eine verdammt schwere Aufgabe, auch für jemanden, der einmal Polizist gewesen war.

Aber er war überzeugt, er würde es schaffen!

Irgendwie und irgendwann!

***

»Florida«, sagte Nicole. »Wir sind in Florida! Dieses Biest hat uns…«

»Bist du sicher?«, fragte Zamorra, nickte aber im nächsten Moment, weil auch er die Umgebung erkannte. Sie befanden sich in unmittelbarer Nähe von Tendyke's Home, am Rand der Everglades-Sümpfe. Sie kannten die Privatstraße beide nur zu gut, die zu dem recht großen Anwesen führte, das weiträumig mit einem Zaun vor Einbrechern und Alligatoren geschützt war.

Tarona war verschwunden.

Sie hatte die beiden Menschen hier abgesetzt - und war fort.

»Tendyke's Home?«, überlegte Zamorra halblaut. »Was sollen wir hier? Dem anderen Ty Seneca helfen? Ich könnte mir was Besseres vorstellen. Wofür braucht er überhaupt unsere Hilfe? Er ist der Sohn des Asmodis. Er könnte…«

»Halt mal die Luft an, Chef«, bat Nicole. »Du bist dabei, dich in ein paar Dinge zu verrennen…«

»Wo mache ich einen Fehler?«, fragte er.

Er dachte an Robert Tendyke. Den Mann, der sich in seiner jüngsten Inkarnation Ty Seneca nannte. Und dieser Tv Seneca war charakterlich ein ganz anderer Mann, als den ihn Zamorra einst als Robert Tendyke kennen gelernt hatte und sein Freund geworden war. Gut, sie befanden sich hier in einer Spiegelwelt, in der alles anders war oder sein konnte, aber so wie sein Vater Asmodis, einst Fürst der Finsternis, war auch Robert Tendyke immer ein Wanderer zwischen beiden Welten gewesen. Als Robert deDigue zur Zeit des französischen »Sonnenkönigs« war er diabolisch gewesen - bei Zeitreisen hatte Zamorra das selbst erleben müssen -, in der Gegenwart war er menschenfreundlich.

Bis zu seinem »Tod« durch Amun-Re. Als er danach wiederbelebt aus Avalon zurückkehrte, hatte er nicht nur einen neuen Namen angenommen, sondern auch sein Charakter hatte sich drastisch verändert. Der heutige Ty Seneca war skrupellos und ging über Leichen, wenn es sein musste.

Ein würdiger Sohn seines Vaters, des Teufels…

»Vielleicht hat der hiesige Tendyke oder Seneca eine ganz andere Entwicklung genommen«, gab Nicole zu bedenken. »Wir sollten uns erst mal mit ihm unterhalten. Tarona hat uns sicher nicht ganz grundlos hierhin gebracht.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er fragte sich, warum das Amulettwesen überhaupt eingegriffen hatte. Nur um ihn vor dem Duell der Amulette zu warnen? Diese Warnung war viel zu spät gekommen!

In der »richtigen« Welt hatten so ll wohl Taran als auch Shirona sich in den letzten Jahren recht rar gemacht. Nicht, dass er diese beiden seltsamen Geschöpfe wirklich vermisst hätte… zumal gerade Shirona sich als recht feindlich erwiesen hatte und Taran eher furchtsam, zumindest aber zögerlich agierte.

»Gut, sehen wir uns den Grund für unser Hiersein mal näher an«, sagte Zamorra. »Zumindest bekommen wir eine Chance, wieder nach Hause zu kommen - neben dem Bungalow gibt's ja Regenbogenblumen. Wenn wir damit versuchen, wieder in unser Château Montagne in unserer Welt zu gelangen, haben wir einen kleinen Vorsprung. Ich befürchte zwar, dass mein anderes, dunkles Ich bemüht sein wird, uns zu folgen, aber vielleicht kennt er den Trick nicht.«

»Den kennen wir ja selbst noch nicht! Wir spekulieren doch nur!«, hielt Nicole ihm entgegen. »Wir gehen davon aus, dass wir im Moment des Transports darüber diskutierten und daran dachten, wie es wäre, in einer Welt zu leben, in der du der dunklen Seite der Macht verfallen wärest. Aber ob das hundertprozentig so stimmt oder noch etwas anderes dahinter steckt, wissen wir doch noch gar nicht. Vergiss nicht, dass Pater Ralph immer vor dem Benutzen der Blumen gewarnt hat. Diese einfache magische Transportmöglichkeit habe einen Pferdefuß, hat er immer behauptet.«

»Ich bin trotzdem sicher«, sagte Zamorra. »Und mein negativer Doppelgänger dürfte Probleme haben, sich in eine friedliche, gute Welt hineinzudenken. Das erschwert ihm die Suche.«

»Er wird noch ein anderes Problem haben«, sagte Nicole. Sie hielt etwas hoch, was Zamorra bisher noch gar nicht in ihrer Hand gesehen hatte.

Ein Amulett blitzte im Sonnenlicht auf.

»Als das Chaos ausbrach und der Wirbel uns zu Tarona riss, ist es deinem Double aus der Hand gefallen«, erklärte Nicole. »Und da hab' ich es gerade noch aufheben können.«

Zamorra starrte sie an wie ein Gespenst.

»Ich glaub's ja kaum… das ist genial! Dann kann er uns jetzt nicht mehr so schnell an den Kragen! Er muss sich etwas anderes einfallen lassen! Dafür können wir uns aber damit gegen ihn zur Wehr setzen. Denn mit seinem 7. Amulett kann er ja nichts ausrichten, solange sich unser 7. hier in dieser Spiegelwelt befindet! Allenfalls, wenn er ebenfalls Dhyarra-Energie hinzufügt…«

»Er wird, wenn er schlau ist, nur mit Dhyarra-Energie arbeiten«, befürchtete Nicole. »Dagegen kommen wir dann auch nicht an. Wenn er ebenso ausgerüstet ist wie wir daheim, müsste er zwei Kristalle 4. Ordnung im Safe haben. Der Dhyarra, den uns die Ewigen-Rebellen überlassen haben, ist aber nur 3. Ordnung. Damit wäre er uns schon wieder überlegen.«

»Er kann nicht wissen, dass unser Sternenstein schwächer ist.«

»Er kann es herausfinden. Wenn er analysiert, welche Kräfte in dem Hotelzimmer freigesetzt wurden, kann er es relativ gut einschätzen. Er wird zwar einige Zeit dafür benötigen, aber…«

»Ich gehe mal davon aus, dass er sich diese Zeit nicht nimmt. Positiv denken… wir haben jetzt einen Vorsprung, und wenn wir Tendyke's Home erreicht haben, können wir die Regenbogenblumen benutzen und verschwinden. Zu Hause können wir dann in aller Ruhe eine Abwehrstrategie entwickeln für den Fall, dass er uns doch aufspürt.«

Er setzte sich in Bewegung, in Richtung auf das große Tor der Umzäunung. Es stand offen. Aus Richtung des Anwesens rollte ein Polizeifahrzeug auf die beiden Menschen zu. Der Wagen verlangsamte und stoppte neben ihnen. Der Mann am Lenkrad senkte die Fensterscheibe. Er trug das She-riff-Abzeichen des Dade-County, aber weder Zamorra noch Nicole kannten ihn. Offenbar war in der Spiegelwelt der altgediente Sheriff Bancroft nicht wiedergewählt worden.

»Zamorra«, sagte er. »Habe ich Ihnen nicht schon einmal gesagt, dass ich Sie in diesem County nicht mehr sehen will? Sie Unruhestifter! Wieso sind Sie überhaupt zu Fuß hier?«

»Ist ’ne lange Geschichte, Sheriff.«

»Ich will sie nicht hören. Und Sie sollten mir unbedingt einen Grund geben, Sie festzunehmen. Wie wär's, wenn Sie mir mal eben gegen die Autotür treten?«

»Fahren Sie weiter, Sheriff«, sagte Zamorra. »Ich bin heute guter Laune und habe keine Lust, mich mit Ihnen herumzustreiten.«

Der Polizeiwagen rollte wieder an.

»Ich warte darauf, dass Sie einen Fehler machen«, rief der Sheriff. »Dann sind Sie fällig. Sie und dieser verdammte Seneca!«

Zamorra sah dem Auto nach.

»Dem Aufnäher an seinem Uniformhemd nach heißt er T. Banks«, sagte Nicole. »Und im Gegensatz zu unserem Jeronimo Bancroft scheint er nicht gerade unser und Tendykes Freund zu sein.«

»Damit werden wir leben müssen. Jetzt bin ich wirklich mal gespannt…«

***

Es dauerte etwa zwanzig Minuten, bis sie zu Fuß das Haus erreichten. Hinter ihnen hatte sich das Tor ferngesteuert geschlossen. Da wussten sie, dass ihre Ankunft beobachtet worden war. Die Technik entsprach der der richtigen Welt.

Jemand hatte das Tor nicht sofort nach der Durchfahrt des Polizeiwagens geschlossen, sondern gewartet, bis Zamorra und Nicole es durchschritten, um danach erst auf den Knopf zu drücken. Jetzt wurden sie wohl schon erwartet. Ein wenig verwunderte es Zamorra allerdings, dass man ihnen keinen Wagen entgegenschickte, sondern sie zu Fuß marschieren ließ.

Das war - bei Besuchern wie ihnen - eigentlich schon grob unhöflich.

Haus und Vorplatz sahen aus wie gewohnt. Sogar die gleichen Autos standen in der offenen Garage - im Château Montagne sah das ein wenig anders aus.

Der kahlköpfige Butler Scarth erwartete sie im Schatten vor dem unechten Bungalow - unecht deshalb, weil's noch eine Halbetage über einem Teil des flachen Hauses gab. »Willkommen«, sagte Scarth etwas steif. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

Er führte sie nicht zur Haustür herein, sondern außen um das Haus herum zur Terrasse. Dabei fiel Nicole etwas auf, das sie verblüffte.

Es gab doch einen Unterschied!

Abseits des Bungalows hätten eigentlich die Regenbogenblumen wachsen müssen mit ihren mannsgroßen Blütenkelchen, die ganzjährig geöffnet waren und die je nach Betrachterperspektive in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten. Zamorra und Nicole selbst hatten hier vor Jahren Ableger ihrer eigenen Blumen aus dem Château angepflanzt, um mit den schnell wachsenden Pflanzen eine rasche und unkomplizierte Reisemöglichkeit zu ihrem Freund Tendyke und den mit ihm zusammenlebenden Peters-Zwillingen zu besitzen.

»Chef«, raunte sie. »Schau mal.«

Er schaute. »Verdammt!«, murmelte er. »Ich drehe Tarona den Hals um!«

Wären sie noch in Baton Rouge, hätten sie sich zu Yves Cascals-Wohnung durchschlagen können. Im Hinterhof des Mietshauses wuchsen ebenfalls Regenbogenblumen. Mit denen wären sie heim gekommen. Aber jetzt zerschlug sich diese Hoffnung erst einmal!

Außer, in der Spiegel weit wuchsen die Blumen an einer anderen Stelle des tendyke'schen Anwesens…

Robert Tendyke, alias Ty Seneca, saß auf der Terrasse und hatte auf einem kleinen Tisch allerlei Kartenwerk, Notizzettel und farbige Stifte liegen, mit denen er sich befasste. Er trug nicht seine übliche Lederkluft, sondern legere Freizeitkleidung. Als Scarth die Besucher am Pool vorbei auf die Terrasse führte, erhob er sich.

»Welche Überraschung«, sagte er.

»Hallo, Ty«, sagte Zamorra etwas zurückhaltend.

Seneca umrundete den Tisch und begrüßte Nicole und Zamorra nacheinander mit Handschlag. Zamorras Hand hielt er etwas länger fest, und in diesen wenigen Sekunden glaubte der Meister des Übersinnlichen so etwas wie eine Verwandtschaft zu spüren. Etwas, das er nicht näher definieren konnte, verband ihn mit diesem Mann.

»Setzt euch«, bat Seneca und ließ Zamorras Hand endlich los. »Scarth wird euch etwas zu trinken bringen, vielleicht auch einen kleinen Imbiss, wenn ihr hungrig seid - vorausgesetzt, Tashas wilde Horde hat noch genügend übrig gelassen.«

»Was…« Zamorra unterbrach sich. Gerade hatte er fragen wollen, was Seneca meinte. Aber da sie auch in der Spiegelwelt miteinander bekannt und vertraut waren, wie's schien, musste er theoretisch Bescheid wissen, wer oder was Tashas wilde Horde war.

Mach keinen Fehler, Mann!, rief er sich selbst zur Ordnung. Es reichte, dass er von seinem negativen Doppelgänger gejagt wurde. Wenn er sich auch noch Seneca auf den Hals lud, sanken die Chancen, dieses Abenteuer zu überstehen, sehr rapide!

Nicole und er ließen sich auf den Gartenstühlen nieder. Seneca raffte die Karten und Papiere einfach zusammen und drückte alles Scarth in die Hand. »Bringen Sie's in mein Büro. In den Safe«, sagte er. »Ab jetzt beginnt der gemütliche Teil des Tages. Verflixt, davor habe ich mich eigentlich drücken wollen. Aber da ihr jetzt aufgetaucht seid, habe ich keine Ausreden mehr.«

Er setzte sich ebenfalls wieder.

»Suchst du etwa die Ungemütlichkeit?«, fragte Nicole. »Hat dir Banks nicht schon genug bereitet? Was wollte er hier?«

Seneca winkte ab. »Banks… ist ein Idiot. Er entwickelt täglich neue Verschwörungstheorien, in deren Zentrum ich stehe. Wenn's nach ihm ginge, hätte ich schon längst die Mafia unter meiner Kontrolle und mindestens zehnmal pro Tag die Regierung gestürzt.«

»Und warum tust du es nicht?«, fragte Nicole. »Bei deinen Verbindungen?«

»Weil mir Gore als Präsident verdammt gut gefällt«, sagte Seneca. »Er setzt Clintons Politik fort.«

Zamorra atmete tief durch. Scheinbar waren die Veränderungen in der Spiegelwelt nicht nur auf einen bestimmten Personenkreis zugeschnitten. Al Gore als US-Präsident! Nun gut, in der richtigen Welt hatte George W. Bush die Wahl nur sehr knapp gewonnen. Zamorra begann sich zu fragen, wer im Frankreich der Spiegelwelt der Staatschef war…

Seneca beugte sich vor.

»Ich sage das euch, weil wir in diesem Moment gerade allein sind und niemand mithört«, sagte er leise. »Offiziell bin ich ja Bush-Anhänger… Mit ein Grund, weshalb Sheriff Banks mich nicht mag.«

Zamorra runzelte die Stirn. Mit einem solchen »Geständnis« hatte er nicht gerechnet. Seneca verhielt sich etwas seltsam, und der Parapsychologe musste plötzlich wieder an das eigentümliche Gefühl einer Art Verwandtschaft denken, das er verspürt hatte, als Seneca seine Hand gehalten hatte.

Der Abenteurer sah Zamorra und Nicole nachdenklich an. Dann sagte er langsam und leise:

»Ihr seid nicht von hier…«

***

Der Negativ-Zamorra und seine Komplizin hatten das getan, was ihre Doppelgänger aus der anderen Welt getan hätten, wären sie nicht von Tarona aus Baton Rouge entführt worden - sie benutzten die Regenbogenblumen in Cascals Hinterhof, um zum Château Montagne zurückzukehren, so wie sie auf diesem Weg auch nach Louisiana gekommen waren.

»Ich werde sie finden«, knurrte der Magier, während er vor Duval her durch die Kellerkorridore stürmte. »Und ich werde sie umbringen! Niemand hält mich ungestraft zum Narren !«

Duval äußerte sich nicht dazu. Ihrer Ansicht nach machte Zamorra sich selbst zum Narren, wenn er die Doppelgänger umbrachte. Es war wichtiger, herauszufinden, woher sie kamen - und warum sie hierher gekommen waren!

Das Verhör hatte ja leider nicht stattfinden können! Den beiden war rechtzeitig die Flucht gelungen. Aber Zamorra würde sich bald wieder beruhigen. Sein Jähzorn hielt immer nur kurze Zeit vor, dann begann er zu überlegen, die Situation zu analysieren und Gegenmaßnahmen zu treffen. Das war immer so gewesen, und Duval sah keinen Grund, warum er diesmal von seiner Gewohnheit abweichen sollte.

Er durcheilte die große Halle, jagte die Treppe hinauf, als ginge es um jede Zehntelsekunde. Nicole, die ihm langsamer folgte, hörte die Tür des »Zauberzimmers« hinter ihm zuschlagen.

Das war ein größerer Raum, der magisch abgesichert war und in dem Zamorra hin und wieder Experimente durchführte oder Beschwörungen vornahm.

»Was, bei Asmodis' Pferdefuß, hat er vor?«, fragte sie sich halblaut, ohne eine Antwort zu erwarten.

Sie würde es natürlich erfahren, wie immer. Nur eben erst, wenn er damit fertig war. Es war nicht ratsam, ihn jetzt zu stören. Das konnte katastrophale Folgen haben.

Unwillkürlich grinste sie.

Er war jetzt erst mal beschäftigt. Die nächsten zwei, drei Stunden würde er das »Zauberzimmer« wohl nicht wiederverlassen. Duval beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. Sie rief Lafitte zu sich, der immer noch die Spuren des Peitschenhiebes im Gesicht trug, mit dem sie ihn für einen Fehler gezüchtigt hatte. Aber er war ihr trotzdem fast hörig und tat alles, was sie wollte.

Und jetzt wollte sie Sex.

Denn als Liebhaber war er besser als Zamorra, und sie konnte ein wenig Ablenkung und Entspannung gebrauchen…

Wenn sie geahnt hätte, was Zamorra derweil im »Zauberzimmer« tat, wäre sie vielleicht nicht so entspannt gewesen…

***

Zamorra runzelte die Stirn und sah Seneca irritiert an. Alarmstufe 1, dachte er. Er hat dich durchschaut. Was hast du falsch gemacht?

»Was willst du damit sagen?«, fragte er misstrauisch.

Seneca sah wieder zwischen ihm und Nicole hin und her.

»Ihr seid nicht von hier«, wiederholte er. »Ich fühle es. Ihr kommt aus der gleichen Welt wie ich. Wie habt ihr es geschafft, hierher zu kommen?«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Zamorra.

»Das weißt du sehr wohl.« Seneca lehnte sich wieder zurück. »Vergiss nicht, dass ich Geister sehen kann.«

»Die von Toten.«

»Ja… aber zum ersten Mal sehe ich auch die von Lebenden, und das vielleicht, weil ihr in dieser Welt nicht leben dürftet! Ihr kommt aus einer anderen Welt - aus meiner, verdammt noch mal! Ich weiß es! Ihr braucht mir nichts vorzumachen.«

»Aus deiner Welt? Was ist deine Welt? Wo ist sie?«

»Dort, von wo ihr gekommen seid! Stell dich nicht so begriffstutzig, Zamorra! Ich will zurück. Aber ich finde keinen Weg. Ihr müsst mir helfen.«

»Das also hat Tarona gemeint«, entfuhr es Nicole. »Deshalb hat sie uns hierher…«

»Tarona? Ihr seid ihr begegnet?«

»Ja.«

»Dann wundert mich, dass ihr noch lebt. Sie muss einen guten Tag gehabt haben. Zamorra, Nicole - helft mir! Ich kann hier nicht leben. Irgendwann fliege ich auf! Irgendwann merken die anderen, dass ich nicht der richtige Seneca bin! Ich bin Robert Tendyke, nicht Ty Seneca!«

»Das solltest du uns etwas näher erläutern, alter Freund«, verlangte Zamorra. Sein Misstrauen blieb. Er war nicht sicher, ob es keine Falle war. Ein kurzer Blickwechsel mit Nicole verriet ihm, dass sie auch nicht weiterkam. Sie konnte Seneca nicht telepathisch sondieren. Der konnte sich dagegen ebenso abschirmen wie sie selbst.

»Natürlich«, versprach Seneca. »Ich bin…«

Er unterbrach sich, weil in diesem Moment eine junge Frau aus dem Haus auf die Terrasse trat. Bildhübsch, mit langem, blauschwarzem Haar - und splitternackt. »Oh, Besuch? Hi«, sagte sie. »Lange nicht gesehen. Wie kommst du mit deinen Plänen voran, Professorchen?« Dabei zwinkerte sie ihm zu. »Wann können wir damit rechnen, dass du endlich Fürst der Finsternis wirst?«

»Dauert nicht mehr lange«, brummte Zamorra.

Das sind ja reizende Aussichten -mein dunkles Ich entwickelt Ambitionen auf den Höllenthron? Na klasse… das hat mir gerade noch gefehlt…

Seneca hob die Hand und machte eine verscheuchende Bewegung. »Wie wär's, wenn du wieder ins Haus gehst und dir erst mal was anziehst?«

Die Nackte zog einen Schmollmund. »Muss das sein?«

»Nun mach schon!«

Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Bäh, Spießer! Sonst kannst du nicht genug Haut von mir sehen. He, Nicole, kommst du mit und hilfst mir beim Anziehen?« Die Zunge glitt langsam über die feuchten Lippen. »Dann lernst du auch gleich die anderen kennen.«

»Nicole bleibt erst mal hier«, sagte Seneca energisch.

»Dann eben nicht«, seufzte die Nackte und verschwand mit erotisierendem Hüftschwung wieder im Haus.

»Unseretwegen muss sie sich nicht in überflüssige Textilien stürzen«, schmunzelte Nicole.

»Schon klar«, sagte Seneca. »Du spielst ja auch gern hüllenlose Augenweide, und die Süße hat sich garantiert nicht mal was dabei gedacht. Ich dir«, er nickte Zamorra zu, »nicht den optischen Genuss verwehren, aber ich musste einen Grund finden, sie wieder wegzuschicken, damit wir ungestört weiter reden können.«

Nur kam die nächste Störung gleich hinterher: Butler Scarth erschien und servierte Getränke - Whiskey für Zamorra, Likör für Nicole.

»Wir hatten eher an etwas Alkoholfreies gedacht«, sagte Nicole und betrachtete etwas verwundert die Zigarettenpackung und das Feuerzeug, das Scarth beiläufig vor Zamorra auf dem Tischlein platzierte.

»Verzeihung«, murmelte Scarth, neigte den Kopf und verschwand wieder.

Zamorra warf einen Blick auf die Zigaretten. Der andere raucht also, erkannte er, der es sich selbst schon vor fast 20 Jahren abgewöhnt hatte. Hoffentlich muss ich es hier jetzt nicht wieder anfangen, und hoffentlich merkt's keiner…

Prompt deutete Seneca auf die Packung. »Scarth hält euch für die anderen, er weiß nicht, dass ihr nicht aus dieser Welt stammt«, sagte er. »Er weiß auch nicht, wer ich in Wirklichkeit bin. Keiner weiß das, nicht mal Tasha. Und ich weiß nicht, wie lange ich das Spiel noch durchhalte, diese ständige Tarnung und Täuschung.«

»Wer ist Tasha?«

»Das war sie gerade«, sagte Seneca und wies zur Tür. »Natasha, meine… sorry, Senecas Lebensgefährtin. Teuflisch hübsch, nicht wahr? Eine Zigeunerin. Ich habe den Verdacht, dass sie auch eine Hexe ist. Heute veranstaltet sie irgendeine wilde Fete mit ihren Freundinnen. Deshalb hat Scarth euch auch nicht durchs Haus gelassen, sondern außen herum. Ich wollte nicht, dass die Ladys sich gestört fühlten, falls sie gerade durchs Haus tobten. Tasha ist übrigens scharf auf dich, Nicole. Beziehungsweise auf die Nicole Duval dieser Welt. Sie nutzt jede Gelegenheit, sie ins Bett zu kriegen.«

»Deshalb die Anspielung eben«, erkannte Nicole. »Deine Lebensgefährtin? Was sagen die Zwillinge dazu?«

»Es gibt sie in dieser verfluchten Welt nicht«, sagte Seneca. »Oder mein anderes Ich ist nie mit ihnen zusammengetroffen. Vielleicht weiß nur Zamorra, wo sie stecken. Es gibt so verdammt viele Unterschiede… und wenn ich hier nicht bald wieder wegkomme, fliege ich eines Tages auf. Und dann… wird Zamorra mich jagen. Der Zamorra dieser Welt, der Schwarzmagier und Satan. In bester Tradition des unseligen Leonardo deMontagne. Ihr habt es eben durch Natasha mitgekriegt - er will Fürst der Finsternis werden!«

»Das klingt alles ziemlich verrückt«, sagte Zamorra düster. »Hast du den Verstand verloren, Mister Ty Seneca? Oder willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Du musst es doch auch gespürt haben«, sagte der Abenteurer. »Als wir uns begrüßten. Wir gehören alle drei nicht hierher. Ich weiß nicht, wie ihr hierher gekommen seid, aber ich hoffe, dass ihr den Weg zurück kennt, dass ihr nicht ebenso festsitzt wie ich.«

»Und wie bist du hierher gekommen?«, fragte Zamorra betont spöttisch.

»Ich bin fehlgeleitet worden«, sagte Seneca leise. »Als ich von Avalon zurückkehrte… und ich habe es erst gemerkt, als ich hier ankam. Der andere ist dafür in unserer richtigen Welt eingetroffen. Ist es euch nicht aufgefallen, dass er ganz anders ist als ich?«

»Erzähle«, verlangte Zamorra nachdenklich. »Was ist passiert?«

»Eine verdammt lange Geschichte. Ihr erinnert euch an Amun-Re? Ich war so närrisch zu glauben, ich könnte mit ihm fertig werden… und er wurde mit mir fertig. Ich wäre fast wirklich gestorben, hätte es beinahe nicht mehr geschafft, nach Avalon zu gehen, um dort wiederbelebt zu werden.« [1]

Zamorra nickte. Es war eine seltsame Art der Beinahe-Unsterblichkeit. Über fünf Jahrhunderte lang war Tendyke, oder Roberto, oder deDigue, oder wie auch immer er sich im Laufe der Zeit genannt hatte, wieder zurückgekehrt, wenn er getötet worden war, weil er kurz vor dem endgültigen Eintritt des Todes zur magischen Insel Avalon entweichen konnte.

Damals, als Amun-Re seinen Permafrostzauber wirkte, dem auch der alte Raffael Bois zum Opfer gefallen war, hatten sie alle nicht mehr damit gerechnet, dass Tendyke es diesmal schaffen könnte. Aber irgendwie war es ihm wohl doch gelungen, aber erst Monate später war er wieder aufgetaucht, und seither nannte er sich Ty Seneca und agierte völlig anders als früher. Gerade so, als wäre er eine ganz andere Person…

»Eigentlich ist es die Schuld meines Erzeugers«, sagte Tendyke leise. »Er hat Merlins Zauberwald zerstört, er hat den Zeitbrunnen vernichtet… und damit den Weg nach Avalon nicht nur für Merlin blockiert, sondern auch… und, verdammt, ich erfuhr es erst, als ich mich bereits in Avalon befand und nicht mehr zurückkonnte…«

»Nicht mehr? Aber du bist doch hier!«

»Am falschen Ort, ja…« Und Robert Tendyke begann zu erzählen…

***

Er wusste nicht, wie lange er schon hier war. Längst hatte er das Gefühl für Zeit und Raum verloren und sich scheinbar der Insel angepasst. Aber trotz aller Anpassung war er immer noch ein Fremdkörper.

Grund zur Hoffnung und Verzweiflung zugleich.

Verzweiflung, weil ihm - dem Fremdkörper - immer noch bewusst war, dass er nicht hierher gehörte, dass er ein Gefangener war. Für alle Zeiten, in alle Ewigkeit.

Hoffnung, weil es vielleicht doch noch einen Weg hinaus gab. Er musste ihn nur finden.

Der Weg nach Avalon ist zerstört!

Merlins Brunnen in Broceliande… Tendyke hatte niemals gewusst, dass dieser Jungbrunnen etwas mit seinem Weg nach Avalon zu tun haben könnte. Denn er hatte den Brunnen nie benutzt. Er war nie in Broceliande gewesen.

Deshalb war er sicher, dass es noch einen anderen Weg gab. Jenen, über den er diesmal aufgefangen worden war, wie die anderen es genannt hatten, die ihn heilten und wiederherstellten.

Diesen Weg musste er finden.

So bald ivie möglich.

Bevor er sich wirklich in Avalon verlor.

Wieviel Zeit mochte inzwischen auf der Erde vergangen sein? Jahrzehnte? Oder Sekunden? Avalon kannte Zeitbegriffe dieser Art nicht. Wie schnell oder wie langsam die Zeit hier verging, ließ sich nicht schätzen. Das Einzige, was Tendyke einmal gehört hatte, war, dass sich Avalon seitlich zum Zeitstrom immer weiter von der Erde entfernte.

Einmal begegnete ihm ein seltsames Wesen.

»Wer bist du?« fragte Tendyke.

Das Wesen, von menschlicher Statur, aber mehr als doppelt so breit und massig, lachte. »Du hast nie von mir gehört, wie? Nun, wir bewegen uns diagonal zur Zeit und haben die Erde längst abseits gelassen. Sie ist schon weit fort, die Welt, auf der wir einmal heimisch waren.«

»Ihr?«

»Ihr nanntet uns die ›Kleinen Riesen‹.«

Tendyke begriff. Zamorra hatte ihm von diesen Wesen erzählt. Er war ihnen einige Male begegnet, vor langer Zeit, und ein Kind hatte ihnen den seltsamen Namen gegeben, weil sie ihrer breiten, massigen Statur her wie Riesen wirkten, die viel zu klein geblieben waren, die nur in die Breite, nicht aber in die Höhe wuchsen.

»Wie bist du nach Avalon gekommen?« fragte Tendyke atemlos.

»Ich bin gekommen wie immer, und ich werde wieder gehen wie immer«, erwiderte der Kleine Riese. »Avalon ist uns näher als die Erde, aber sicher nicht mehr lange. Dann werden wir ebenso weit entfernt sein.«

»Wenn du gehst, kannst du mich dann mitnehmen?«

Der Kleine Riese zeigte sich erstaunt. »Du würdest deinem Ziel, der Erde, nicht viel näher kommen.«

»Aber ich wäre erst einmal fort von hier. Draußen finde ich sicher einen Weg, der mich zurück führt. Ich will nicht bis in alle Ewigkeit hier gefangen sein.«

»Aber hier droht dir keine Gefahr«

»Hier herrscht Langeweile und Ödnis. Das kann nicht mein Leben sein. Ich suche lieber durch tausend Gefahren meinen Weg zurück, als hier meine Seele verdorren zu lassen.«

»Dann komm«, sagte der Kleine Riese und nahm den Abenteurer Tendyke mit sich.

Es war ein langer Weg, den sie beschütten. Avalon blieb irgendwo seitwärts zurück. »Bist du sicher, dass wir auf diesem Weg die Erde erreichen?« fragte Tendyke.

»Auf diesem Weg erreichen wir sie nicht«, sagte der Kleine Riese. »Aber wir erreichen mein tapferes Völkchen. Doch ich werde dir an einer bestimmten Stelle den Weg zeigen, den du allein durch das Meer der Zeit gehen kannst, um zur Erde zu gelangen.«

»Wir luerden uns also bald trennen«, erkannte Tendyke.

»Wir werden nun Abschied voneinander nehmen müssen«, sagte der Kleine Riese später. »Gehe diesen Pfad weiter. Vertrau dich ihm einfach an. Er wird dich an dein Ziel führen - an welchem Ort auf der Erde auch immer das sein mag. Es ist das Einzige, was sich nicht bestimmen lässt. Vielleicht wirst du auf den Zinnen einer Festung stehen, vielleicht auf einer einsamen Insel im Ozean. Vielleicht auch auf einer Straßenkreuzung - dann reagiere schnell, ehe ein Auto dich niederfährt. Denn noch einmal werde ich dich nicht von Avalon fortbringen können. Ich werde Avalon nie Wiedersehen. Und auch dich nicht, mein Freund.«

»Warte«, bat Tendyke.

Aber der Kleine Riese verschwand einfach. Er machte einen Schritt zur Seite - oder irgendwohin? - und war nicht mehr zu sehen. Die Zeit hatte ihn von Tendyke entrückt.

Der setzte seinen Weg fort, wie ihm der Kleine Riese geraten hatte. Und er ahnte, dass er künftig viel vorsichtiger sein musste. Es war fast unmöglich geworden, noch nach Avalon zu gelangen, um dem Tod einmal mehr ein Schnippchen zu schlagen, und es gab wohl keine Chance mehr, Avalon dann aus eigener Kraft wieder zu verlassen. Den Weg, den ihn der Kleine Riese geführt hatte, konnte er nicht sehen und niemals finden. Und da auch Avalon sich durch, das Meer der Zeit von der Erde entfernte, veränderte sich auch der Weg.

Und so erreichte er die Erde wieder…

Die FALSCHE Erde!

***

»Aber das erklärt noch nicht, wieso…«, begann Zamorra.

»Es erklärt vor allem nicht, wieso es zwei solcher fast identischer Welten geben kann«, unterbrach Tendyke ihn. »Okay, wir wissen von der Echsenwelt, dass sie durch ein Experiment der Ewigen vor Jahrmillionen von der Erde, von unserer Erde, abgespalten wurde. Aber auch hier hat es eine solche Echsenwelt gegeben! Dieses Double unserer Welt ist etwas, das ich einfach nicht verstehe. Zamorra, Nicole - alle die Welten, die wir früher von der Erde aus besucht haben, gibt es hier auch - und sie sind ebenfalls negativ! Es ist ein komplexes Universum, das parallel zu unserem besteht!«

»Seit wann? Hast du das herausfinden können?«, hakte Nicole ein.

»Frag mich was Leichteres. Zum Beispiel, wann die nächste Steuererhöhung kommt.«

»Wieso bist du hier gelandet, wieso dein Doppelgänger bei uns?«, wollte Zamorra wissen.

»Auch hier gab es einen Amun-Re«, sagte Tendyke. »Auch hier war er böse; in manchen Dingen sind die Welten eben doch vergleichbar. Auch hier hat er also den hiesigen Robert Tendyke umzubringen versucht. Und auch hier wurde Merlins Zauberwald von meinem Erzeuger Asmodis zerstört…«

»Und zumindest bei uns mittlerweile von ihm auch wieder… hm… aufgebaut«, sagte Nicole schnell.

»Auf jeden Fall muss auch der andere Robert Tendyke in Avalon gewesen sein, zur gleichen Zeit wie ich«, fuhr der Abenteurer fort. »Vielleicht gibt es sogar Avalon zweimal… und irgendwie müssen sich unsere Wege gekreuzt haben, und wir haben jeder die falsche Abzweigung genommen. Oder der Kleine Riese hat uns falsch gelotst, hat uns den jeweils für den anderen gedachten Weg gezeigt. Aber - ich komme hier nicht mehr weg. Und jetzt seid ihr plötzlich da! Wie habt ihr das geschafft?«

»Kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Zamorra vorsichtig.

»Verdammt!«, keuchte Tendyke auf. »Du glaubst mir immer noch nicht? Aber du musst es vorhin gemerkt haben. Wir gehören alle drei nicht hierher! Wir müssen hier weg! Zurück in unsere richtige Welt! Wenn ich mir vorstelle, was mein negatives Ich da jetzt anrichten könnte…«

Er verstummte. An Stelle des Butlers tauchte Natasha wieder auf. Sie hatte sich lediglich ein ziemlich enges T-Shirt übergestreift und hielt in jeder Hand ein Glas mit Fruchtsaft. Sie stellte die Gläser vor Zamorra und Nicole ab. Wie zufällig strich sie dann mit der Hand über Nicoles Haar und Schulter.

Tendyke seufzte. »Hast du nicht etwas vergessen, Tasha?«

»Die Eiswürfel?«

Tendyke deutete auf ihren Bauchnabel und weiter abwärts. Sie sah kurz an sich herunter und zuckte mit den Schultern. »Muss ich im Gedränge wieder verloren haben.« Sie trat zu ihm und wollte ihn küssen, aber er wich aus.

In diesem Moment stürmte eine Handvoll weiterer Mädchen aus dem Haus, tollte vorüber und eroberte textilfrei, lachend und neckisch spielend den Pool. Die Schwarzhaarige gesellte sich zu ihnen. Aus dem Wasser heraus rief sie Nicole zu: »Komm, mach mit!«

»Nicht jetzt«, wehrte Nicole ab.

»Wer nicht will, hat schon.« Natasha widmete sich den anderen Mädchen. Beim Zuschauen wurde es Zamorra nicht nur ums Herz warm; die Spielereien der freizügigen Schönheiten waren nicht gerade hundertprozentig »jugendfrei«.

»Tashas wilde Horde«, sagte Tendyke. »Weiß der Geier, was das für eine Fete ist, die Tasha gibt. Nicole, solltest du vielleicht doch nicht die sein, die ich in dir sehe? In unserer Welt würdest du doch gleich die Klamotten wegschmeißen und mitmachen…«

»In unserer Welt«, erwiderte sie. »Aber nicht unbedingt hier. Immerhin - dein Doppelgänger scheint wie du das Talent zu besitzen, sich mit textil feindlichen Gespielinnen zu umgeben…« Damit spielte sie auf die Peters-Zwillinge an, die keine Gelegenheit ausließen, der Freikörperkultur zu frönen.

»Moni und Uschi«, murmelte Tendyke versonnen. »Ich wünschte, ich könnte sie wieder berühren. Es ist jetzt schon so lange her… und dieser andere Dreckskerl missbrauch sie derweil.«

»Sicher denkt er dasselbe über dich und Natasha«, vermutete Nicole. Sie saßen weit genug vom Pool und von den lärmenden Mädchen entfernt, dass diese nicht hören konnten, was auf der Terrasse gesprochen wurde.

»Was soll das? Natürlich schlafe ich mit ihr. Was bleibt mir anderes übrig, wenn ich nicht auffallen will? Außerdem ist sie verteufelt hübsch und heiß. Ich bin kein Mönch, Nicole.«

»Die Zwillinge schlafen mit deinem Doppelgänger inzwischen nicht mehr«, informierte sie ihn. »Das Verhältnis ist rapide abgekühlt. Er versucht nämlich nicht, sich anzupassen, sondern lebt seine Bösartigkeit aus.«

»Bösartigkeit ist vielleicht nicht das richtige Wort«, sagte Zamorra, während er weiterhin den süßen Nackedeis am und im Pool zuschaute. »Er ist… härter, kälter, skrupelloser. Etwa so, wie wir dich seinerzeit als Robert de-Digue am Hof des Sonnenkönigs und später in der Neuen Welt erlebten, vielleicht noch eine Spur kälter und härter. Er geht über Leichen.«

»Er trampelt über sie«, sagte Tendyke. »Ich habe mich mit seiner Vergangenheit befasst. So wie er war ich in meinen schlechtesten Zeiten nie. Okay, wir haben beide den Fürsten der Finsternis zum Erzeuger, aber jener Mann ist ein wahrer Sohn seines Vaters. Er ist ihm ebenbürtig. Und ehe wir uns missverstehen: Ich meine den Asmodis, wie er früher war, nicht den Sid Amos von heute. Den es hier übrigens nicht zu geben scheint.«

»Also ist er noch Fürst?«

»Nein. Hüben wie drüben sitzt Stygia auf dem Knochenthron. Vielleicht ist er tot, oder verschollen. Vielleicht hat Zamorra ihn umgebracht. Oder irgendein Dämonenjäger. Verdammt, ich konnte mich nicht um alles kümmern. Es reicht, dass ich genug weiß, um mich irgendwie durchzubeißen. Aber das geht nicht mehr lange gut. Helft mir, zurückzukehren.«

Zamorra nickte.

Inzwischen glaubte er dem Abenteurer. Alles passte irgendwie zusammen. »Du hattest vorhin eine Menge Papier vor dir liegen, Karten und so. Planst du wieder eine Expedition?«

Tendyke nickte. »Ja. Das heißt, ein anderer plant, und ich soll ihn begleiten. Wie meistens… und ich habe ihm zugesagt, versuche jetzt gerade, mich mit dem Terrain vertraut zu machen, das wir vermutlich durchqueren müssen.«

»Das ist gut. Wann soll die Expedition stattfinden?«

»In einer Woche etwa.«

»Es fällt also nicht auf, wenn du gerade jetzt einen Anruf bekommst, dass es schon heute losgeht«, sagte Zamorra. »Das erklärt dann dein Verschwinden von hier. Wir nehmen dich mit zurück - vorausgesetzt, wir schaffen es überhaupt selbst, zurückzukommen.«

»Und wie soll’s funktionieren?«, wollte Tendyke wissen.

Zamorra grinste. »Geh erst mal in dein Büro, nimm den fiktiven Anruf entgegen und komm dann zurück, um dich zu verabschieden.«

»Du traust mir immer noch nicht.«

»Dir schon. Aber nicht deiner Umgebung.«

Tendyke erhob sich. »Wie du willst. Ich werde alles tun, um diese Welt verlassen zu können. - Außer vielleicht, mich umbringen zu lassen. Ich bin nicht sicher, ob ich Avalon noch erreichen kann, und ob es dann nicht wiederum das falsche Avalon ist.«

Er ging ins Haus.

»Warum hast du ihn nicht nach den Regenbogenblumen gefragt?«, wollte Nicole wissen.

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Einen kleinen Joker möchte ich immer noch in der Hand behalten. Wir wissen nicht, was in den nächsten Minuten passiert, und ich will verhindern, dass unser Gegenspieler zu viel Wissen erhält.«

»Du rechnest mit einem Angriff? Er kann doch gar nicht wissen, wo wir sind. Vielleicht hält er uns sogar für tot.«

»Ich rechne mit allem«, sagte Zamorra. »So lange, bis ich mich wirklich sicher fühlen kann. Und das dürfte erst sein, wenn wir wieder zu Hause sind.«

***

Der andere Zamorra fühlte sich im Château Montagne zu Hause und sicher, und deshalb führte er in seinem »Zauberzimmer« eine Beschwörung durch, mit der ein dämonisches Wesen rief und es sich verpflichtete.

Diese Beschwörung kostete enorme Kraft. Und eigentlich hätte er dafür ein Blutopfer bringen müssen. Nur war ärgerlicherweise gerade keines zur Hand.

Es musste auch so gehen.

Danach würde er extrem erschöpft sein - aber auch extrem erfolgreich.

Und so rief er Zarra zu sich.

***

Die junge Dämonin musste dem Höllenzwang folgen, den der dunkle Zamorra ausübte. Sie tobte vor Zorn. Ausgerechnet er war es, der sie zu sich rief! Er, dem sie ihre Missgestalt verdankte! Sie würde ihn töten, wenn er ihr die Gelegenheit dazu gab. Zu viel hatte er ihr angetan, damals, als er ihr Elterwesen Zorak bekämpfte und verhinderte, dass bei T'Carras Geburt ein Menschenopfer gebracht wurde, um dem Dämonenkind das richtige Aussehen, die richtige Gestalt zu geben.

Aus T'Carra war inzwischen Zarra geworden; die Dämonin war »erwachsen« geworden. Doch wie eine Corr sah sie jetzt noch nicht aus. Nicht einmal so wie die von allen anderen Corr verachtete Urform ihrer Art, die mit Hörnern und Flügeln gesegnet war.

Zarra besaß zwar auch Flügel, aber - es waren bunte, wunderschön schillernde Schmetterlingsflügel. Und ihr Kopf war teilweise der eines Insekts, teilweise eines Vampirs. Und was für sie das Schlimmste war: Sie war nicht in der Lage, wie jeder Corr nach Belieben ihr Geschlecht zu wechseln.

Sie war auf weiblich fixiert. Sie konnte Nachwuchs gebären, aber nicht zeugen.

Deshalb und wegen ihrer Gestalt wurde sie von den anderen Corr geschnitten, manchmal sogar davongejagt. Sie gehörte der Dämonenfamilie zwar offiziell an, aber man zeigte ihr immer wieder, dass man mit ihr, der Missgeburt, nichts zu tun haben wollte.

Sie gehörte nicht dazu…

Dafür hasste sie Zamorra.

Aber er war ein äußerst mächtiger Magier. Und erstens konnte sie sich dem von ihm angewandten Höllenzwang nicht widersetzen, zweitens raunte man sich in den Schwefelklüften zu, es sei nicht gut, sich offen mit diesem Menschen anzulegen, da er auf dem besten Weg sei, den Knochenthron des Fürst der Finsternis zu besteigen…

Und wenn er erst einmal Oberhaupt der Schwarzen Familie war, mochte er mit jedem abrechnen, der sich jemals gegen ihn gestellt hatte… Das erschien den meisten anderen Dämonen als zu riskant.

Und wenn Zarra etwas gegen ihn unternahm, würde Zamorras Zorn ihre Sippe treffen. Das verschlechterte ihre Lage nur noch mehr.

Jetzt erschien sie in seinem Château Montagne. Er hatte durch den Zauberkreis der Beschwörung einen Korridor geschaffen, in welchem sie die Abschirmungen durchdringen konnte, die er gegen Weiße wie gegen Schwarze Magie geschaffen hatte. Er saß außerhalb des Kreises, in Sicherheit vor ihrer Magie, und grinste sie diabolisch an.

»Was willst du von mir, Bastard?«, schrie sie und suchte nach einer Möglichkeit, den Zauberkreis zu durchdringen. Wenn es zwar nicht ratsam war, Zamorra selbst anzugreifen, konnte sie doch immerhin eine Menge Schaden in seiner Wohnstätte anrichten.

Wenn sie denn dem Bannkreis entfliehen konnte.

Aber der hielt sie fest; sie konnte nicht einmal in die sieben Kreise der Hölle zurück, solange Zamorra ihr nicht erlaubte, zu gehen! Dieser teuflische Mensch kannte ihr Sigill, das sie besaß, seit sie zu einer vollwertigen Dämonin geworden war, und LUZIFER selbst mochte wissen, wie er an dieses Zeichen gelangt war, um sie damit rufen zu können. Sie hasste Zamorra, und sie hasste alles, was mit ihm zu tun hatte.

»Du wirst jemanden für mich finden und zu mir bringen«, verlangte Zamorra. »Er ist sehr stark und mächtig. Ebenso wie seine Begleiterin. Eine von beiden Personen will ich lebend, wenn es irgendwie möglich ist. Nicht unversehrt, aber lebend.«

»Reicht der Kopf?«, fauchte Zarra höhnisch.

»Wenn der Kopf noch in der Lage ist, mir Antworten auf meine Fragen zu geben, reicht das.«

»Das vereinfachte«, stellte Zarra fest. »Sage mir, wen ich finden soll, wo er ist - und dann lass mich gehen, damit ich deinen Auftrag so schnell wie möglich erfüllen kann.« Damit ich so schnell wie möglich nichts mehr mit dir zu tun habe!

»Wo du fündig wirst, kann ich dir nicht sagen - sonst würde ich mich ja längst selbst darum gekümmert haben«, erwiderte Zamorra. »Aber wen du finden sollst: zwei Personen, die aussehen wie ich und wie Nicole Duval.«

Zarra stutzte.

»Was soll das heißen?«

»Es gibt Doppelgänger. Finde sie und bringe wenigstens einen von ihnen lebend oder verhörbereit zu mir. Wenn du töten musst, töte.«

»Wenn's mehr nicht ist… kann ich jetzt gehen?«

»Ja, wenn du beherzigst, was ich sage: Diese beiden sind so gefährlich wie ihre Originale. Also sei vorsichtig. Niemand wird dich schützen oder retten, wenn du versagst. Und - es eilt!«

Zarra spürte, dass sie freigegeben wurde.

Sie jagte davon, dorthin, von wo sie gerufen worden war.

Sie hasste Zamorra für diesen Auftrag noch mehr als vorher schon.

Aber wenn es diese Doppelgänger gab, die sie zur Strecke bringen sollte, war es vielleicht eine Möglichkeit, ihren Hass zu kanalisieren und ihre Rache stellvertretend für den echten Zamorra an den Doppelgängern auszutoben.

Der Kopf, verhörfähig, reichte, hatte Zamorra gesagt.

Nun denn…

***

In einer anderen Welt:

Carsten Möbius schüttelte den Kopf. Es ist ein Traum, dachte er. Es ist ein böser Traum, und ich werde gleich erwachen.

Aber das ging nicht.

Er war ja hellwach.

Er lag nicht in seinem Bett, sondern er saß im Wohnzimmer seines kleinen Appartements. Und neben ihm am Tisch saß sein Freund Michael Ullich.

Es war kein Albtraum, sondern bittere, traurige Wirklichkeit. Carsten hatte alles verloren, was er besaß und woran ihm etwas lag: zuerst seinen Vater, dann die Firma.

Stefan Möbius, der »alte Eisenfresser«, war ein alter Mann gewesen, der das Ende seines Lebens erreicht hatte. Damit hatte Carsten rechnen müssen, auch wenn er diesen Gedanken immer wieder von sich geschoben hatte. Nun war es passiert, der große alte Mann war gestorben.

Aber auch das, was er geschaffen hatte und was sein Sohn Carsten bewahren wollte und sollte.

Die weltumspannende Firma… sie war einer feindlichen Übernahme zum Opfer gefallen.

Tendyke Industries hatte sie regelrecht eingesackt.

Das Schlimmste dabei war, dass Möbius rechtzeitig vorher gewarnt wurde. Er hätte reagieren können. Aber er hatte die Warnungen nicht ernst genommen, hatte nicht damit gerechnet, dass Tendyke und Ryker tatsächlich zupackten. Robert Tendyke, der sich jetzt Ty Seneca nannte.

Es gab jahrelang so etwas wie ein Gentlemen's Agreement zwischen den beiden Weltkonzernen, sich gegenseitig nicht wehzutun. Sie waren rund um den Globus in aller Herren Länder in den unterschiedlichsten Branchen aktiv mit ihren Tochterfirmen, und es gab genug Möglichkeiten, sich dabei aus dem Weg zu gehen und sich die Märkte zu teilen, ohne Kartellbehörden aufmerksam zu machen. Carsten Möbius war davon ausgegangen, dass sich die Tendyke Industries ebenso an diese Vereinbarung hielten, wie der Möbius-Konzern unter seiner Führung es getan hatte.

»Du bist zu gut für diese Welt«, hielt Michael Ullich ihm jetzt vor - nicht zum ersten Mal in den letzten Tagen. »Du bist zu leichtgläubig. Traue niemandem!«

»Nicht mal dir?« Bitter starrte Möbius seinen Freund an, der einst sein Bodyguard gewesen und heute in der Firma seine rechte Hand war.

Nein, nicht mehr - die Firma gehörte ihm ja nicht mehr.

Gönnerhaft hatte Ryker, der Geschäftsführer der Tendyke Industries, ihm das Angebot gemacht, den Konzern weiterhin zu führen - als Angestellter der Tendyke Industries, für die Tendyke Industries.

Möbius hatte abgelehnt.

Er ließ sich nicht erniedrigen. Vom Chef zum Befehlsempfänger, das war nicht seine Welt. Er hatte die Firmenanwälte unter Druck gesetzt, hatte ihnen Dampf gemacht. Aber so wie es jetzt aussah, gab es keine Chance, die feindliche Übernahme rückgängig zu machen beziehungsweise zu annullieren. »Während du von einer heilen Welt geträumt hast, hatte Ryker alle Zeit der Welt, die juristische Seite abzuklopfen und abzusichern«, hielt Ullich ihm vor.

»Du kannst ja eine großzügige Abfindung einklagen«, fauchte Möbius, der die Bemerkungen seines Freundes als ätzend und zynisch empfand. »So zwei bis zehn Milliönchen vielleicht. Möglicherweise geben sie sie dir sogar.«

Michael Ullich winkte ab.

»Spiel jetzt nicht den wilden Mann, Carsten. Ich glaube nicht, dass wir noch irgendetwas tun können. Uns bleibt nur die Wahl, uns zu ducken oder zu gehen.«

»Ich gehe lieber. Für solche Halunken arbeite ich nicht. Väterchens Lebenswerk einfach so zu verlieren und dann auch noch in Knechtschaft des Gewinners zu fronen - nein. So viel können sie mir gar nicht zahlen, dass ich meine Seele dafür verkaufe, und erst recht nicht den Traum meines Vaters.«

»Akzeptiere es«, bat Ullich. »Der Traum ist ausgeträumt. Arm wirst du nie werden, dafür ist so oder so gesorgt. Und die Firma, der Traum deines Vaters, wird auch ohne dich weiterleben. Ryker und Seneca müssten verrückt sein, wenn sie den ganzen Laden liquidierten. Es wird nicht mal Entlassungen geben - mal von unserer Chefetage abgesehen«, schränkte er ein. »Aber die Mitarbeiter in den einzelnen Tochterfirmen sind bis zum letzten Mann und bis zur letzten Frau unentbehrlich. Noch mehr rationalisieren, als wir es getan haben, kann auch die Tendyke Industries nicht.«

»Du scheinst ja sehr gut informiert zu sein«, vermutete Möbius bissig.

»Kluger Junge. Es wird weitergehen, Carsten. Dein Vater ist tot, wir sind draußen - aber die Firma lebt weiter, der Konzern. Er kriegt bloß einen anderen Namen aufgestempelt.«

»Ich lasse das nicht zu«, murmelte Möbius. »Ich kann es nicht zulassen! Das bin ich meinem Vater schuldig!«

»Und was willst du tun? Sie haben alles perfekt eingefädelt. Sie haben sogar selbst eine Menge Opfer gebracht, eigene Firmen verkauft, um nicht gegen Kartellgesetze zu verstoßen! Sie haben uns in der Tasche, Carsten.«

»Wo bitte haben sie uns?« Möbius schüttelte energisch den Kopf. »Es muss noch eine Möglichkeiten geben. Irgendetwas, das sie und ihre Wirtschafts- und Rechtsberater übersehen haben! Einen so riesigen Konzern wie unseren kann man nicht von einem Tag auf den anderen einfach so schlucken!«

»Darauf würde ich an deiner Stelle nicht hoffen.«

»Hoffen und Harren hält manchen zum Narren«, konterte Möbius mit einem alten Sprichwort. »Ich werde mich jedenfalls nicht in eine Ecke setzen und heimlich in mein Bier weinen.«

»Sondern? Wie wär’s, Zamorra um den Zeitring zu bitten, den roten für die Vergangenheit? Dann kannst du nachträglich verhindern, dass die Übernahme stattfindet. Das bisschen Zeitparadoxon, das dadurch zwangsläufig entsteht, kann höchstens ein Viertel des Universums zerpulvern, und…«

»Kannst du vielleicht auch mal die Fresse halten?«, fuhr Möbius seinen alten Freund verärgert an. »Begreifst du nicht, dass es mir verdammt ernst ist?«

Ullich hob abwehrend die Hände.

»’tschuldigung«, murrte Carsten gepresst. »Du kannst ja nichts dafür. Aber dein Sarkasmus ist ein weiterer Nagel zu meinem Sarg.«

Ullich senkte die Hände wieder.

»A propos Zamorra«, fuhr Carsten ablenkend fort. »Hast du ihn mittlerweile erreichen können? Ist er wieder aufgetaucht?«

Michael Ullich hob die Schultern.

»Bis gestern Abend jedenfalls nicht«, sagte er. »Da habe ich zuletzt im Château Montagne angerufen. Der Butler sagte, weder Zamorra noch Nicole seien bisher wieder aufgetaucht.«

»Da stimmt doch was nicht!«, behauptete Carsten Möbius. »Das ist doch faul, das stinkt nicht nur zum Himmel, sondern auch noch dreimal wieder zurück! Bei der Grollmilz der Panzerhornschrexe, Zamorra ist in Gefahr! Wir müssen etwas tun!«

»Ja. Unsere… äh, sorry, deine Firma zurückerobern.«

»Das können wir später immer noch!«

Ja, dachte Ullich. Später. So war es immer. Um die Übernahme durch die Tendyke Industries konnte man sich auch später kümmern. Und jetzt war es zu spät. Jetzt hatte die Übernahme stattgefunden.

»Überleg dir ganz genau, was du vorhast und was dir wichtig ist«, mahnte Ullich.

Sein Freund runzelte die Stirn.

»Und du«, sagte er finster, »überleg dir ganz genau, was du sagst.«

Für Michael Ullich gab es da nicht viel zu überlegen.

Er hielt seinen Freund in dessen derzeitigem Zustand für nicht so ganz zurechnungsfähig.

Was er nicht als Negativ-Urteil sah, sondern nur als eine nüchterne Feststellung.

Carsten befand sich in einer absoluten Ausnahmesituation. Also reagierte er auch absolut anders, als man ihn kannte. Damit musste Ullich sich abfinden.

So oder so…

***

Als Ullich die Wohnung verlassen hatte, um zur Firma zu fahren, griff Carsten langsam zum Hörer seines uralten Einfach-Telefons. Die Nummer, die er anwählen wollte, kannte er auswendig, seit vielen, vielen Jahren.

Er fragte sich, was Micha noch in den Büros wollte. Schadensbegrenzung? Er hatte so etwas vor sich hin gemurmelt, aber wie er sich diese Schadensbegrenzung vorstellte, hatte er nicht gesagt. Nun, Carsten konnte und wollte ihn nicht festhalten. Aber ihm war die Freundschaft mit Zamorra mindestens ebenso viel wert wie die Firma, vielleicht sogar noch ein bisschen mehr. Freunde ließ man nicht im Stich, und er hatte das Gefühl, in den letzten Jahren für seinen Freund Zamorra wenig genug getan zu haben.

Nach all den Jahren vorher, in denen sie gemeinsam in aller Herren Länder, in Gegenwart und Vergangenheit, auf Dämonenjagd gegangen waren… und dann, als Stefan Möbius sich aus dem Geschäft zurückzog und Carsten die Firmenleitung aufs Auge drückte, war dafür keine Zeit mehr geblieben. Selbst private Kontakte schrumpften auf ein Minimum. Die Geschäftsführung kostete Nerven, Kraft und Zeit. Und wenn Carsten etwas tat, dann machte er es auch richtig und nicht nur halbherzig.

Einen Moment zögerte er noch, dann begann er die Wählscheibe zu drehen. Diese uralten Telefone gab es eigentlich schon gar nicht mehr - aber Carsten hatte es nie gegen ein moderneres getauscht, weil er nicht einsah, warum er in seinen privaten vier Wänden ein High-Tech-Gerät benötigte. Hier wollte er ausspannen; die Firma führte er vom Büro aus.

Es dauerte eine Weile, bis er die lange Zahlenkette eingedreht hatte und schließlich der Rufton kam. Fast augenblicklich meldete sich William, der Butler im Château Montagne.

»Noch keine Nachricht von Zamorra?«, fragte Möbius.

»Bedaure. Allmählich beginnen auch wir uns Gedanken zu machen. Denn in Schottland befinden er und Mademoiselle Nicole sich nachweislich längst nicht mehr.«

»Ich komme nach Frankreich«, entschied Möbius. »Vielleicht kann ich helfen. Wenn mich jemand vom Flughafen Lvon abholen kann…?«

»Selbstverständlich!«, versicherte William. »Bitte teilen Sie mir mit, wann Sie eintreffen werden, und ich arrangiere alles.«

»Sabrina wird… nein, Unsinn, das muss ich ja jetzt selbst machen.« Er hatte in der Firma keine Funktion mehr, und seine Sekretärin konnte nichts mehr für ihn tun, selbst wenn sie noch im Haus war. Aber vermutlich hatte sie bereits ihren Schreibtisch geräumt. Rhet Riker, der Geschäftsführer der Tendyke Industries, hatte eigenes Personal emgeflogen, um die Firmenzentrale erst einmal richtig in Schwung zu bringen.

»Ich rufe wieder an, sobald ich das Ticket habe und die Ankunftszeit weiß«, versprach Möbius und legte auf.

Sicher war es nicht unnormal, dass Zamorra für eine Weile unerreichbar war. Das war ihnen allen bei den früheren Abenteuern schon häufig passiert. Nicht immer lief alles so glatt, wie es sein sollte. Aber die Angelegenheit, deretwegen der Dämonenjäger nach Schottland gereist war, war doch längst erledigt!

Wo also steckte er?

Warum meldete er sich nicht?

Er hätte doch nie und nimmer die Beisetzung seines alten Freundes Stefan Möbius versäumt! Nein, es musste ihm etwas zugestoßen sein. Er wurde irgendwie festgehalten, daran gehindert, zurückzukehren.

Möglichkeiten gab es viele. Möbius grübelte nicht weiter über Einzelheiten. Er wollte sich dadurch nicht selbst blockieren, indem er sich auf eine bestimmte Vorstellung festlegte. Er musste den Kopf frei behalten.

»Michael«, murmelte er. »Ich hoffe, du kommst mit mir… lass du mich nicht auch noch im Stich.«

***

Michael Ullich hatte kein Problem, zu Ty Seneca vorzustoßen. Der Abenteurer, der die gewohnte Westernkleidung aus Leder trug, saß zusammen mit Riker, dem Anwalt Hawkins und dem Finanzmanager der Tendyke Industries, dem dunkelhäutigen Roger Brack, in Ullichs früherem Büro.

»Ich muss Sie allein sprechen, Seneca«, verlangte Ullich.

Der Abenteurer grinste. »Sie sind für Ihre etwas… hm… rustikale Art bekannt, Ullich«, erwiderte er. »Ich nebenbei auch. Wollen Sie mit mir einen Faustkampf veranstalten, und der Sieger bekommt die Firma?«

»Reden Sie kein Blech«, knurrte Ullich. »So etwas ist nicht mein Stil.«

»Gehen wir in Möbius' Büro«, schlug Seneca vor. Er nickte Hawkins zu, der ihm sofort folgen wollte.

»Allein, sagte ich«, stellte Ullich sich ihm entgegen. »Es ist nichts, wofür Sie juristische Winkelzüge benötigen. Es ist privat.«

»Wie Sie wollen.« Seneca ging voraus. Die beiden Büros lagen sich gegenüber und wurden durch das gemeinsame Vorzimmer getrennt, von dem aus es auf den Korridor ging. Früher hatten in diesem Vorzimmer die beiden Sekretärinnen von Möbius und Ullich gearbeitet. Jetzt lümmelten sich hier Typen aus der Gruppe, die Riker und Seneca aus El Paso, Texas, mitgebracht hatten, und sichteten Akten und Dateien.

Wie selbstverständlich ließ Seneca sich in Carsten Möbius' Sessel hinter dem Schreibtisch nieder und wies Ullich den Besucherplatz zu. »Was wollen Sie?«, fragte er kühl.

»An Ihr Ehrgefühl appellieren«, erwiderte Ullich. »Sie und Carsten - Möbius, meine ich - haben einen gemeinsamen Freund. Einen, für den Sie und Carsten alles tun würden, wie er auch für jeden von Ihnen alles tun würde.«

»Sie meinen Professor Zamorra.«

»Richtig. Ich denke doch, dass es über Zamorra eine Verbindung zwischen ihnen geben sollte, ein Freundschaftsband. Was Sie hier tun, ist, diese Freundschaft zu verraten. Es gab ein Abkommen, das keiner der beiden Firmen schadete. Sie haben es gebrochen. Wissen…«

»Das war es, was Sie mir sagen wollten?« Seneca erhob sich. »Schön, dann haben Sie Ihren Spruch aufgesagt, und jetzt 'raus! Ich pflege Geschäft und Privatleben voneinander zu trennen. Die Freundschaft zu Zamorra ist das Private, die Übernahme des Möbius-Konzerns das Geschäftliche. Diese Übernahme war schon lange fällig. Die Welt ist nicht groß genug für zwei solche Unternehmen. Wenn Sie oder Möbius nicht in der Lage sind, Geschäftliches und Privates zu trennen, ist das Ihr Problem, nicht meines.«

»Zamorra hat Sie uns immer ganz anders beschrieben.«

»Auch das ist nicht mein Problem, Ullich. Verschwinden Sie jetzt, oder ich lasse Sie vom Sicherheitsdienst hinausbegleiten.«

Schulterzuckend wandte Ullich sich ab und verließ das Büro. In der Tür rief Seneca ihn an.

»Die Option, als Angestellter hier weiterzumachen, besteht immer noch - allerdings nicht mehr lange.«

Ullich drehte den Kopf. Er wollte etwas erwidern, Seneca eine Beleidigung an den Kopf werfen, aber sein Verstand verbot es ihm. Er durchquerte das Vorzimmer und ging.

Draußen auf dem Korridor stand Will Shackleton, neben ihm Rhet Riker. Vage entsann Ullich sich, dass Shackleton der Security-Chief der Tendyke Industries war. Der Mann, der für die Sicherheit des Gesamtkonzerns verantwortlich war, weltweit. Er gehörte mit zu der Delegation, die mit Seneca und Riker angereist war.

»Auf ein Wort, Mister Ullich«, sagte Shackleton.

»Was ist denn noch?«

»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten«, sagte der Sicherheitsbeauftragte. »Ein Angebot, das für Sie vielleicht noch wertvoller ist als das, was die Herren Seneca und Riker Ihnen und Mister Möbius bislang Unterbreitet haben.«

Ullich sah Riker an. Der untersetzte, schwarzhaarige Geschäftsführer der Tendyke Industries nickte stumm.

»Wir haben einen Teil Ihrer Unterhaltung mit Seneca vom Vorzimmer aus mitgehört«, sagte Shackleton. »Sie erwähnten, Zamorra habe Ihnen Seneca… oder Tendyke, wie er sich bis vor kurzem nannte, ganz anders beschrieben. Es stimmt, Mister Ullich. Seneca hat sich stark verändert. Mit ihm stimmt etwas nicht.«

»Und was habe ich damit zu tun?«

»Arbeiten Sie für mich, Mister Ullich. Offiziell als Bodyguard für Seneca. Er wird noch eine Weile in Frankfurt bleiben. Das ist unsere und Ihre Chance. Sie könnten ständig in seiner Nähe sein und ihn und seine Reaktionen beobachten.«

»Was versprechen Sie sich davon? Für Bespitzelung haben Sie doch sicher Ihre eigenen Leute.«

»Sicher. Aber die kennen sich in Frankfurt nicht so gut aus. Wir haben hier bisher noch keine Niederlassung, wegen des Agreements, sich nicht gegenseitig ins Gehege zu kommen. Sie aber können sogar Fremdenführer spielen, und Sie haben die erforderliche Berufserfahrung. Ich setze Sie auf die Gehaltsliste. Sie bekommen einen Spitzensatz und Gefahrenzulage.«

»Sie vergessen, dass ich Möbius verpflichtet bin. Ich bin sein Freund.«

»Eben deshalb«, warf Riker ein, der bisher geschwiegen hatte. »Sie könnten auf diese Weise vielleicht etwas für ihn tun. Ich weiß, dass ich damit gegen meine eigenen Interessen spreche. Immerhin war ich damals die treibende Kraft, als es um die feindliche Übernahme ging, vor Jahren schon. Da hat Tendyke mich immer wieder gebremst. Bei der Sache mit der Invasion der Ewigen hat er mich sogar gefeuert. Und jetzt, als er unter dem Namen Seneca wieder auftaucht, kommt er zu mir, gibt mir meinen alten Job zu besseren Konditionen wieder und verlangt, dass ich an der feindlichen Übernahme weiterarbeite und sie vollziehe! Das habe ich getan. Aber, Ullich, mit dem Mann stimmt etwas nicht.«

»Riker bat mich, Seneca observieren zu lassen. Da er aber nun eine Weile hier in Germany bleiben wird, fällt das schwer. Ich brauche dazu jemanden wie Sie. Eben offiziell als Bodyguard.«

»Ich wäre unglaubwürdig.«

»Wir machen das schon glaubwürdig«, versicherte Shackleton. »Sie brauchen bloß zuzustimmen.«

»Und worauf wollen Sie bei der ganzen Sache hinaus?«

»Senecas Psyche hat vermutlich einen Knacks«, sagte Riker leise. »Das fängt schon bei der Namensänderung an. Sein ganzer Charakter hat sich verändert. Wenn wir nachweisen können, dass er auf die eine oder andere Weise psychisch gestört ist…«

»Wäre er dann nur noch eingeschränkt oder gar nicht mehr geschäftsfähig, und die Übernahme, die durch seine Unterschrift besiegelt wurde, wäre nichtig. Mister Ullich«, fuhr Riker fort, »die Tendyke Industries ist keine Aktiengesellschaft oder so etwas. Die Tochterfirmen schon, aber die Holding nicht. Tendyke Industries ist persönlicher Alleinbesitz von Mister Seneca. Wenn seine Unterschrift ungültig ist, kippt der ganze Handel.«

»Das wäre dann aber nicht in Ihrem Sinne«, sagte Ullich nachdenklich. »Sie haben doch vor Jahren schon darauf hingearbeitet.«

»Einen psychisch labilen Boss zu haben, ist noch weniger in meinem Sinne. Wer weiß, was er als Nächstes macht. Wie ist es, Mister Ullich? Sind Sie mit im Boot?«

»Ich muss darüber nachdenken«, sagte der blonde Hüne.

»Denken Sie schnell«, sagte Shackleton.

***

»Das ist doch verrückt«, sagte Carsten Möbius später, als Ullich ihm von dem Gespräch erzählte. »Die Sache stinkt. Ich traue Riker nicht über den Weg. Der Mann ist ein Intrigant, der nur seinen eigenen Vorteil sieht. Er will dich irgendwie 'reinlegen.«

»Trotzdem, wenn es stimmt, was er sagt, mit der charakterlichen Veränderung Tendykes… erinnere dich, dass Zamorra und Nicole auch schon ähnliche Andeutungen gemacht haben.«

»Sicher. Aber so was reicht doch vorn und hinten nicht, um jemanden für unzurechnungsfähig zu erklären! Kommst du mit nach Frankreich?«

Ullich stutzte. »Moment mal. Du willst tatsächlich jetzt…?«

»Ich will, und ich werde. Ich muss jetzt nur wissen, ob ich ein oder zwei Flugtickets nach Lyon ordere.«

»Die Firma…«

»Verdammt, die Firma! Ja!«, fuhr Möbius auf. »In den letzten Jahren haben wir uns für die Firma kaputtgemacht, und nun gehört sie mir nicht mal mehr. Damit müssen sich jetzt ohnehin unsere Anwälte befassen. Was soll ich tun? Hingehen und Seneca erschlagen? Ich kann jetzt sowieso nichts tun. Das ist Sache der Juristen. Und es kann dauern. Also nutze ich die Zeit, Dinge zu tun, die ich sonst nicht tun könnte: Freunden helfen. Machst du mit?«

Ullich zögerte.

»Oder willst du dich tatsächlich dem Bauernfänger Riker verschreiben? Als Bodyguard getarnter Spitzel… Mann, das glaubt Seneca dir doch nie, dass du ihn bewachen sollst! Ausgerechnet du, nach deinem jüngsten Auftritt! Da lachen ja die Hühner… zumal du für den Job längst weit überqualifiziert bist! Höre auf mich, vergiss es.«

»Vielleicht hast du Recht«, sagte Ullich lahm. »Also gut, ich komme mit. Wird ja vermutlich nicht lange dauern. Ich fahre nur eben zu meiner Bude und packe ein paar Sachen zusammen. Zahnbürste, Kondome, Maschinengewehr und mobiles Fallbeil…«

»Spinner!«

»Ja, den auch. Hätte ich fast vergessen. Wie möchtest du verpackt werden? Als Handgepäck, oder im Umzugskarton im Flugzeug-Frachtraum?«

»Manchmal«, seufzte Möbius und verdrehte die Augen, »habe ich den dringenden Wunsch, meinen besten Freund zu erschlagen. Woran liegt das bloß?«

»Weißt du's nicht mehr? Dann leidest du schon unter dem Alzheimer-Syndrom, und dann hat es auch keinen Sinn, wenn ich's dir jetzt erkläre, weil du es ja doch gleich wieder vergisst… ich bin in einer Stunde wieder da. Bestell schon mal das Flugzeug. First Class, okay?«

***

»Du bist ein notorischer Geizkragen, Carsten! First Class hatte ich gesagt, nicht Economy!« Verdrossen versuchte Michael Ullich einen Blick nach draußen zu erhaschen, aber das Flugzeugfenster war mehrere voll belegte Sitzplätze von ihm entfernt, und die Beine richtig ausstrecken konnte er auch nicht. Dafür drang das Triebwerkgeräusch recht deutlich in die Kabine - ihre Plätze befanden sich ziemlich weit hinten.

»Alter Meckerer! Ist ja schließlich nicht dein Geld, was hier draufgeht, sondern meines! Aus der privaten Schatulle!«

»Als es aus der Firmenkasse ging, hast du auch immer am falschen Ende gespart«, murrte Ullich. »Da denkt man, beim Privatflug kann man endlich mal ein bisschen Luxus genießen, mit ganz privater Stewardess, und dann wieder so eine Enttäuschung! Hoffentlich ist das hier nicht auch noch eine Billig-Fluglinie mit achtzig Jahre alten Blechkisten, die schneller abstürzen als du beten kannst!«

»Da kannst du unbesorgt sein«, ätzte Möbius. »Wir haben sogar einen Fallschirm an Bord! Sollte wirklich was passieren, springe ich damit ab und hole Hilfe.«

»Wirklich, junger Mann?«, mischte sich links von ihnen eine asthmatisch keuchende ältere Dame ein, deren Kampfgewicht sicher zwei Tickets erfordert hatte. »Das ist aber sehr nett von Ihnen. Ich mag solche netten, mutigen jungen Männer. Wenn wir gelandet sind, sollten wir unbedingt ein Tässchen Kaffee miteinander trinken. Mit einem kleinen Schuss drin, nicht wahr, Sie wissen doch, was ich meine. Mein verstorbener Mann war auch so mutig wie Sie, er hat damals…«

Möbius schloss die Augen.

»Du hast Recht, Micha«, flüsterte er. »Beim nächsten Mal werde ich First Class buchen. Indianerehrenwort.«

»Ach, gegen die Indianer haben Sie auch schon gekämpft?«, keuchte die voluminöse Dame begeistert. »Davon müssen Sie mir unbedingt erzählen. Ja, der wilde Westen damals… Mein verstorbener Mann hat nämlich auch…«

***

Etwa zu dieser Zeit öffnete ein Mann die Tür von Michael Ullichs Wohnung. Er besaß keinen Schlüssel, aber sein Werkzeug hinterließ keine Spuren.

Er sah sich um; wenig von dem, was er bemerkte, interessierte ihn. Er suchte etwas Bestimmtes. Und er fand es.

Eine Pistole; eine alte Walther PPK. Sie sah aus, als wäre sie schon lange nicht mehr benutzt und gereinigt worden, gerade so, als habe ihr Eigentümer sie vergessen.

Das stimmte auch fast.

Damals, als Michael Ullich als Bodyguard für Carsten Möbius eingesetzt worden war, hatte man ihm diese Waffe ausgehändigt. Er hatte sie nie benötigt, vielleicht zwei- oder dreimal ein Magazin auf Zielscheiben leergeschossen. Er besaß einen Waffenschein, die Pistole war legal.

Das interessierte den Einbrecher nicht. Er benutzte Handschuhe, als er die Pistole an sich nahm, und verließ die Wohnung, vergewisserte sich noch einmal, dass er beim Öffnen der Tür keine Spuren hinterlassen hatte, und verschwand so unbeobachtet, wie er gekommen war. Er hatte einen günstigen Moment erwischt; es gab keinen einzigen Zeugen für seine Anwesenheit.

***

In der Spiegelwelt:

Zamorra überlegte. Er war inzwischen sicher, es hier mit dem »richtigen« Robert Tendyke zu tun zu haben, und Nicole stimmte ihm zu. Jetzt war auch klar, warum Tarona sie beide hierher gebracht hatte. Sie waren Tendykes einzige Chance, dieser Hölle zu entkommen.

»Ich frage mich allerdings«, sagte Nicole, »warum er nicht auf die Idee gekommen ist, es mit den Regenbogenblumen zu versuchen.«

»Ihm fehlte unser Erlebnis«, vermutete Zamorra. »Und er konnte vermutlich auch nicht daran denken. Da es hier offenbar keine Regenbogenblumen gibt, ist er nicht auf die Idee gekommen, die Dinger anderswo zu benutzen.«

»Aber er sprach doch von anderen Welten, die ebenfalls ›gespiegelt‹ seien. Davon kann er doch nur wissen, wenn er sie zwischendurch aufgesucht hat.«

»Oder jemand hat ihm davon erzählt. Assi zum Beispiel. Oder wer auch immer.«

»Der hiesige ›gespiegelte‹ Asmodis dürfte kaum in der Lage sein, die Unterschiede zu erkennen, wenn er sie nicht ebenfalls selbst schon erlebt hätte«, verwarf Nicole Zamorras Überlegung. »Ich bin nicht sicher, ob ich weiter über diese Dinge nachdenken will. Was mich nur interessiert: Warum ist nicht schon viel früher jemand auf diese Spiegelwelt gestoßen? Hat sie früher vielleicht noch gar nicht existiert?«

»Was meinst du damit?«

»Tarona verwies uns auf Sara Moon. Wir sollten sie fragen, erinnerst du dich?«

Zamorra nickte.

»Und erinnerst du dich, dass Sara Moon so etwas wie eine Hüterin der Zeitlinien geworden ist?«

Zamorra nickte wieder. Merlins Tochter existierte derzeit in einer für Menschen unerreichbaren Sphäre, mit einer mehr als eigenartigen Aufgabe: Kontrolle über Zeitparadoxa, über daraus entstehende »falsche« Zeitlinien und Entwicklungen!

»Du meinst«, sagte Zamorra gedehnt, »die Spiegelwelt könnte durch ein Zeitparadoxon entstanden sein?«

»Sonst ergäbe es doch keinen Sinn, dass ausgerechnet Sara Moon Ansprechpartner ist!«, entgegnete Nicole. »Es muss also irgendetwas mit der Zeit zu tun haben.«

»Sofern Sara hier die gleiche Funktion ausübt wie bei uns«, warnte Zamorra. »Wenn Robs Behauptung stimmt, dass auch andere Welten gespiegelt sind, praktisch das ganze Universum, dann dürfte es auch eine gespiegelte Sara Moon geben. Und so wie Ted Ewigk hier immer noch der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN ist, könnte auch Sara eine völlig andere Funktion ausüben.«

»Rob sagte aber auch, dass es Vergleichbares gibt.«

»Hm…«

»Ich könnte mir auch schon vorstellen, welches Paradoxon verantwortlich ist«, fuhr Nicole fort. »Das Kritischste, das wir jemals erlebt haben. Eine Sache, die zwar funktioniert hat, aber trotzdem schief gegangen ist.«

Zamorra sah zum Pool hinüber, versuchte den Anblick zu genießen, der sich ihm bot; die nackten Nixen waren der Wasserspiele müde geworden und tummelten sich jetzt auf dem kurzgeschnittenen Rasen. Jemand rief laut nach Scarth.

»Pass auf«, warnte Nicole. »Zwei der Mädels planen, über dich herzufallen. Sie finden es langweilig, dass kein Mann in der munteren Runde ist. Das wollen sie ändern.«

Er drehte den Kopf und sah sie an; sie nickte. Sie hatte es telepathisch erlauscht. Zamorra wunderte sich ein wenig; in letzter Zeit wich Nicole hin und wieder vom ungeschriebenen »Ehrenkodex der Gedankenleser« ab und ›belauschte‹ ohne zwingende Erfordernis die Gedanken derer, mit denen sie es zu tun bekamen. Normalerweise verzichteten Telepathen darauf; wer war schon daran interessiert, sich zu den eigenen Problemen auch noch die anderer Menschen aufzuladen und in die Abgründe ihrer Seelen zu blicken?

Zamorra grinste flüchtig. Er würde sich zu wehren wissen…

»Das Paradoxon«, griff er den Faden wieder auf und das Grinsen war völlig aus seinem Gesicht verschwunden, »du meinst die Invasion, ja?« [2]

»Ja. Wir versuchten sie mit einem Eingriff in die Zeitebenen zu verhindern, das ging schief, es gab eine erneute Korrektur, um den alten Zustand weitgehend wiederherzustellen, das klappte auch nicht hundertprozentig, und seltsamerweise können wir alle uns an die richtige wie an die falsche Zeitlinie gleichzeitig erinnern… alle Beteiligten, meine ich. Das war bei solchen Zeitkorrekturen doch früher noch nie der Fall.«

»Du meinst also, dass dabei irgendwie noch eine andere Linie entstanden ist? Aber wie soll das funktionieren? Das hier ist doch keine falsche Zeitlinie, die durch Herumpfuschen in der Vergangenheit…«

»Warte«, bat Nicole. »Merlin hat immer vor solchen Spielereien gewarnt. Zeitparadoxa, pflegte er zu mahnen, können die innere Struktur des Universums zum Zusammenbruch bringen. Und immerhin hatten wir in den letzten zwanzig oder mehr Jahren schon einige Paradoxa, nur war keines so gewaltig wie das letzte. Das mag der Tropfen gewesen sein, der das Fass überlaufen ließ.«

»Aber das Universum ist nicht zusammengebrochen.«

»Aber es hat vielleicht einen Klon entwickelt - einen, in dem diese Paradoxa nicht entstanden sind. Weil sie nicht entstehen konnten. Ein negativer Zamorra hatte keinen Grund, nachträgliche Zeitkorrekturen durchzuführen, um der guten Sache zum Sieg zu verhelfen. Verstehst du, was ich meine? Viele Dinge dürften sich hier einfach gar nicht erst ereignet haben! Sie fanden nicht statt. Somit ist diese Welt stabiler. Somit kann diese Welt existieren. Mit einer Wahrscheinlichkeit, die mindestens ebenso groß ist wie unsere eigene!«

»Merde«, murmelte der Professor. Was Nicole sagte, entbehrte nicht einer gewissen Logik. Aber es erschreckte ihn.

Vor allem, wenn man die Sache gedanklich weiterverfolgte: Falls es sich tatsächlich so abgespielt hatte, wie Nicole vermutete, dann waren seine, Zamorras, Aktionen der Auslöser dafür, dass es diese bösartig gepolte Spiegelung überhaupt erst gab! Dann hatte er dadurch, dass er stets versuchte, das Gute zu schaffen, in Wirklichkeit für das Böse gesorgt!

Irgendwie fühlte er sich in die Rolle von Yves Cascal versetzt. Der Cascal seiner Welt war ein Kleinkrimineller, dessen Aktionen aber auf seltsame Weise immer wieder irgendwie auch etwas Gutes bewirkten. Und hier war es bei Zamorra genau umgekehrt?

War er für die Existenz der Spiegelwelt verantwortlich?

Natürlich nicht nur er selbst… auch die anderen Mitstreiter. Jeder von ihnen, der irgendwie einmal in ein Zeitabenteuer verwickelt gewesen war, der versucht hatte, den Ablauf der Dinge zu verändern oder die von anderen hervorgerufenen Veränderungen wieder »gerade zu biegen«. Zamorra und Nicole, Merlin, Carsten Möbius und Michael Ullich, und wer auch immer sonst noch…

»Ich glaub’s nicht«, wehrte er sich. »Hör dir Rob Tendyke an. Er erzählte, dass er die Geschichte seines negativen Ichs erforscht hat. Und die geht immerhin fünf Jahrhunderte zurück. Dieses letzte auslösende Super-Paradoxon aber fand erst vor knapp zwei oder gut anderthalb Jahren statt… um ein paar Monate wollen wir uns nicht streiten. Aber dann kann doch nicht auch alles verändert worden sein, was sich anno Piependeckel schon ereignete…«

»Rückwirkende beziehungsweise übergreifende Kausaliät«, vermutete Nicole. »Ich gebe zu, dass ich mit meiner Spekulation falsch liegen kann. Aber es ist zumindest eine mögliche Erklärung. Vielleicht sollten wir tatsächlich Sara Moon fragen.«

»Klar… die ist ja auch so einfach zu erreichen. Wir steigen in den nächsten Bus und fahren hin…«

Nicole nickte.

»Und das sollten wir jetzt ganz schnell tun! Schau mal… wir kriegen Besuch…«

Und was für welchen!

»Alles Schlechte kommt von oben«, stöhnte Zamorra auf und wandelte damit das alte Sprichwort passend auf die Spiegelwelt um. Unwillkürlich griff er zu Ombres Amulett, aber im nächsten Moment wurde ihm klar, dass er damit ebenso wenig ausrichten konnte wie mit dem Dhyarra-Kristall.

Gegen diesen Gegner keinesfalls!

Im nächsten Moment schlug der Gegner bereits zu…

***

Zarra stürzte sich auf das Anwesen hinab. Sie setzte ihre Corr-Magie ein, ohne Rücksicht auf irgendeinen Menschen. Das waren doch nur Sterbliche - wen kümmerte es, wenn sie ihr Dasein aufgeben mussten?

Ihr ging es doch darum, den falschen Zamorra in ihre Gewalt zu bringen -oder wenigstens seinen Kopf. So, wie es der echte Zamorra verlangt hatte. Alles andere war völlig unwichtig.

Sie hatte ihn aufgespürt!

Es hatte sie zwar relativ wenig Zeit, aber sehr viel Mühe gekostet. Sehr viel Kraft, die sie dafür hatte aufwenden müssen. Es war ein äußerst komplizierter Vorgang, bei dem ihr niemand hatte helfen können oder wollen. Und sie wäre auch niemals auf den Gedanken gekommen, einen anderen Dämon darum zu bitten.

Sie war doch eine Außenseiterin…

Warum sollte sie sich nun auch noch zusätzlich selbst demütigen, indem sie um Hilfe bat? Ein Corr bat niemals, bat niemanden, erbat nichts. Die Corr waren stolz und stark. Und auch wenn sie selbst von ihrem eigenen Clan geächtet wurde, weil sie überhaupt nicht nach Corr aussah - sie war und blieb Corr.

Schlimm genug, dass sie gezwungen war, den Auftrag des Schwarzmagiers Zamorra auszuführen.

Um so mehr freute sie sich jetzt darauf, Zamorra zu bezwingen - auch wenn es nicht jener war, dem sie ihre Existenzform zu verfluchen hatte. Das Einzige, was ihr geblieben war, war die rötliche Haut, wie ihr Elter Zorak sie besessen hatte. In allen anderen Einzelheiten unterschied sie sich von den übrigen Corr.

Sie sah Zamorra!

Er sprang auf, versuchte sich zur Wehr zu setzen.

Aber er schien nicht einmal zu wissen, mit wem er es zu tun hatte.

Das war gut.

So konnte Zarra ihn niederkämpfen!

***

Entgeistert starrte Zamorra das unglaubliche Wesen an, das über Tendyke's Home flog. Ein Schmetterling… nein, mehr als das. Nur die Flügel glichen einem ins Gigantische vergrößerten Falter, in ihrer Buntheit und Leichtigkeit, die der Gewalt Hohn sprach, welche von der Kreatur ausging.

Von dieser Frauengestalt mit rötlicher Haut, die einen düsteren Schädel besaß, wie Zamorra ihn von Käfern her kannte.

Irgendwie ahnte er, wer dieses Wesen war, aber er wollte es nicht glauben. Selbst in der Spiegelwelt erschien ihm diese Verkörperung als unnatürlich, unglaubhaft.

T'Carra?

Die Corr, die anfangs die von ihrer Sippe verhasste Urform gezeigt hatte, um später zu einem elfenhaften oder feengleichen Wesen mit Schmetterlingsflügeln zu metaphormieren… Jetzt, wenn Zamorra sich recht entsann, lebte T'Carra fernab aller höllischen und irdischen Probleme auf dem Silbermond.

Diese Kreatur konnte nicht ihr Gegenstück sein…

Und doch - sie setzte Corr-Magie ein!

Von einem Moment zum anderen erhöhte sich die Schwerkraft!

Zamorra wog plötzlich das Doppelte, das Drei-, Vierfache! Seine Muskeln verweigerten ihm den Dienst, konnten den Körper nicht mehr aufrecht halten. Er knickte ein, stürzte, und die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst.

Nicole, dachte er. Was ist mit ihr? Wie erträgt sie das?

Er brauchte bereits alle Körperkraft, um seine Lungen zum Atmen zu zwingen. Vcr seinen Augen tanzten bunte Flecken. Er war kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

So etwa mussten sich Astronauten fühlen, wenn sie in ihren Raketen mit ungeheurer Beschleunigung ins Weltall geschossen wurden. Etwas, was Zamorra selbst nie erlebt hatte, obgleich er schon häufig draußen zwischen den Sternen gewesen war. Aber in Raumschiffen der Ewigen, der Chibb oder sogar der Meeghs… und die wussten, wie man der Schwerkraft und den Beharrungskräften ein Schnippchen schlug. Solche Andruck-Verhältnisse gab es in ihren Raumschiffen nicht. Alles wurde ausgeglichen, neutralisiert.

Auf welche Weise, wusste Zamorra nicht. Er war Parapsychologe, kein Physiker.

Die Schwerkraft-Beeinflussung war typisch für die Corr-Dämonen. Zamorra kannte keine andere Dämonensippe, die dieses Kunststück fertig brachte. Damit erwies sich seine erste Befürchtung leider als begründet, dass er weder mit dem Amulett, zumal »nur« dem 6., und auch mit dem Dhyarra-Kristall nichts ausrichten konnte. Gegen einen Corr halfen diese Mittel nicht.

Und T'Carra - war sie es wirklich?

- war eine Corr!

Zamorra hörte Nicole keuchen. Auch sie unterlag der Attacke, natürlich! Und die Mädchen um Natasha -auch sie mussten betroffen sein. Zamorra hoffte, dass nicht gerade eine von ihnen in den Pool geflüchtet war. Wasser schuf zwar Auftrieb, aber gegen Schwerkrafteinflüsse half es auch nicht.

Was war mit Tendyke und dem Personal?

Und - nur quälend langsam konnte Zamorra sich mit diesem Gedanken befassen - wieso war T'Carra überhaupt in der Lage, Tendyke's Home anzugreifen? Gab es hier keine magischen Sperren? War das Anwesen in dieser Spiegelwelt etwa nicht gegen schwarzmagische Attacken abgesichert?

Leichtsinn…

Aber… Seneca stand hier auf der negativen Seite. Was hatte er von der Schwarzen Familie zu befürchten?

Sicher nicht sehr viel…

Erst, als das Schmetterlingswesen direkt vor Zamorra stand und die spitzen Vampirzähne bleckte, begriff er, dass die Überschwerkraft seine Denkfähigkeit viel zu sehr hemmte. Er hatte sich in Nebensächlichkeiten verzettelt, er dachte zu langsam. Statt eine Abwehrstrategie zu entwerfen, hatte er gegrübelt!

Das wäre ihm unter anderen Umständen nicht passiert.

Jetzt stand sie vor ihm, eine schlanke Gestalt mit rötlicher Haut.

»Kennst du mich?«, hörte er ihre Frage.

»Ich… weiß es… nicht…«, keuchte er.

»Sagt dir den Name Zorak etwas, Menschenwurm?«

Natürlich. Aber das brachte er nicht über die Lippen. Die Corr hatte die Schwerkraft noch weiter verstärkt, und Zamorra schaffte es nicht mehr, zu sprechen. Dafür benötigte er Luft, aber die stand ihm nicht zur Verfügung, weil die Lungen nicht mehr gegen den Gewichtsdruck ankamen. Was sie noch hereinpumpen konnten, brauchte er zum Leben, zur Sauerstoffversorgung. Er schaffte es nicht, Atmen und Sprechen miteinander in Einklang zu bringen. Denn auch sein Herz schlug langsamer, schwerfälliger. Anfangs hatte es gerast wie wild, um mehr Sauerstoff in die Lungen pumpen zu können, um mehr Adrenalin zu erzeugen. Aber das klappte schon bald nicht mehr. Der große Muskel ermüdete, erschlaffte, gab der Urgewalt nach.

Zamorra ahnte nicht einmal, wie nahe er dem Tod war. Denn er war nicht in der Lage, so weit zu denken.

In diesem Fall half ihm auch die relative Unsterblichkeit nicht, die er durch das Wasser von der Quelle des Lebens erhalten hatte. Dieses Wasser schützte ihn vor Krankheiten und Alterung, hielt ihn frisch und vital, aber gegen Gewalteinwirkung war es machtlos.

»Ich bin Zoraks Kind Zarra«, vernahm er wie durch Watte die Stimme des Schmetterlingskäfermädchens.

Zarra… T'Carra…

Erinnerungen tauchten auf. Corr-Namen begannen mit Zamorra, aber solange ein Corr noch nicht »erwachsen« war, waren andere Kombinationen möglich, die mit einem vorangestellten T anfingen. Wie eben bei T'Carra.

Die T'Carra in Zamorras eigener Welt würde nie mehr Zarra werden können. Ihre Metamorphose zum Schmetterlingsmädchen hatte sie zu weit von den Ursprüngen ihrer Spezies entfernt. Sie war keine Corr mehr, besaß vielleicht nicht einmal mehr alle ihre einstigen angeborenen Corr-Fähigkeiten, was die Magie anging.

Mehr darüber wusste vielleicht Julian Peters, der sich auf dem Silbermond ihrer angenommen hatte.

Julian Peters, durchfuhr Zamorra wieder ein in dieser Situation völlig irrelevanter Gedanke. Er musste daran denken, dass in der Spiegelwelt Rob Tendyke nicht mit den Peters-Zwillinge zusammen war. Das bedeutete mit ziemlicher Sicherheit, dass es in der Spiegelwelt keinen Julian Peters gab! Denn wenn Vater Robert und Mutter Uschi nie zusammengefunden hatten…

Und wenn Julian entweder eine andere Mutter oder einen anderen Vater hatte, war er logischerweise nicht das, was er in der richtigen Welt war!

»Du trägst die Schuld, dass ich wurde, was ich bin«, drangen zwischendurch Zarras Worte in sein Bewusstsein vor. »Deshalb wirst du jetzt sterben. Teilweise.«

Noch ehe er begriff, was sie damit meinte, fühlte er, wie etwas an ihm riss und zerrte. Eine Veränderung ging mit ihm vor. Sein Körper begann abzusterben; das, was Zamorra war, konzentrierte sich mehr und mehr auf seinen Kopf, zog sich aus dem Rest zurück. Und etwas arbeitete an seinem Hals, wurde stärker und kräftiger, presste dagegen…

Entsetzen erfüllte ihn.

Er wurde geköpft!

Aber auf eine Weise, wie er sie sich nie zuvor hatte vorstellen können.

Zarra riss ihm den Kopf nicht einfach ab, sie benutzte kein Messer, kein Beil. Sie verstärkte nur hier die Schwerkraft noch mehr. Zamorras Hals sollte zerquetscht werden. Auf diese Weise würde sie ihm den Kopf vom Rumpf trennen!

Er konnte nicht dagegen ankämpfen. Er war der Überschwerkraft hilflos ausgeliefert.

Nein, so hatte er niemals sterben wollen.

Aber nun musste er es.

Ihm schwanden die Sinne, als der Druck unerträglich wurde und er endgültig nicht mehr atmen konnte.

Es war vorbei.

Professor Zamorra würde es nicht mehr geben - nicht den bisherigen Professor Zamorra. Sondern nur noch den aus der Spiegelwelt.

Er würde nun Herr zweier Welten sein…

***

Zu Hause, auf der Erde:

Butler William holte Carsten Möbius und Michael Ullich mit einem Taxi vom Flughafen ab. Das Taxi brachte sie zu einem Stadtpark, wo ein kurzer Fußmarsch auf sie wartete. In einem versteckten Winkel, in den sich scheinbar nicht einmal die städtischen Gärtner verirrten, wuchsen Regenbogenblumen!

Sie transportierten die drei Menschen direkt ins Château Montagne.

»Sie sagten, dass auch Sie sich Sorgen machen«, begann Möbius.

»Nun, nicht wirkliche Sorgen. Bisher hat der Professor sich immer selbst zu helfen gewusst, wenn er in irgend welche Schwierigkeiten geriet. Aber niemand von uns kann sich erklären, was das diesmal für Schwierigkeiten sein sollen. Der Fall, mit dem er es in Schottland zu tun hatte, diese besessenen Schüler eines exklusiven Internats, dieser Fall ist abgeschlossen. Es war vorbei. Telefonisch hatte der Professor bereits seine und Mademoiselle Nicoles Rückkehr angekündigt.«

»Er hat also angerufen. Und ist nicht gekommen. Und das wurde nicht sofort hinterfragt und geprüft?« Möbius runzelte die Stirn.

Derweil packte Ullich gelassen die Reisetasche seines Freundes aus und verstaute den Inhalt in den Schrankfächern des Gästezimmers. Seine eigenen Sachen standen nebenan.

»He, bevor du alles an die Armen verteilst… an die armen Kleidermotten… warte erst mal ab!«, protestierte Möbius. »Wer weiß, ob wir nicht gleich wieder aufbrechen müssen! Und dann brauchen wir die Sachen!«

»Was wir vielleicht wirklich brauchen, haben wir längst nicht mehr«, sagte Ullich düster. »Gorgran.«

Es war der Name seines Schwertes.

Er hatte es schon in einer früheren Inkarnation getragen, als »Gunnar mit den drei Schwertern« in einer archaischen Welt vor Beginn der menschlichen Geschichtsschreibung. Damals war Atlantis im Ozean versunken, und er kämpfte zusammen mit seiner Gefährtin Moniema von Boroque gegen den Schwarzzauberer Amun-Re, ohne ihn wirklich töten zu können. Denn Äonen später war Amun-Re zurückgekehrt…

Irgendwann hatte Michael Ullich das Schwert Gorgran, das durch Stein schneidet, wiedergefunden und einen Hinweis auf seine frühere Identität erhalten. So wie auch Carsten Möbius aus jener vergessenen Ära stammte und wiedergeboren wurde. Damals war er Rostan, der Wissende gewesen.

Gemeinsame Schicksale verbinden, und sie führen auch zueinander..

Drei Schwerter waren nötig gewesen, Amun-Re endgültig zu besiegen. Gorgran, Salonar und Gwaiyur.

Letzteres hatte Zamorra viele Jahre lang besessen.

Auch das schuf Bindungen.

Über das normale Maß der Freundschaft hinaus.

Das dritte Schwert war gerade noch rechtzeitig gefunden worden, kurz bevor Amun-Re zum letzten Mal erwachte.

Und jetzt waren die drei Schwerter verloren.

Amun-Re war tot, aufgesogen von Muurgh, dem Blutgötzen, und die Schwerter, die ihn getötet hatten, blockierten jetzt für alle Zeiten das Tor und die Brücke, die die Namenlosen Alten nutzen wollten, das Universum der Menschen zu erobern und Grauen, Vernichtung und günstigenfalls Tod zu verbreiten. Die versunkene Tempelanlage war zubetoniert worden, niemand kam mehr an die Schwerter heran. Ihr Verlust war der Preis, der für die Sicherheit der Welt vor den Namenlosen Alten bezahlt werden musste.

Ullich hatte ihn nicht gern gezahlt.

Er hatte sich an das Schwert gewöhnt, hatte es früher immer bei sich getragen und es immer geschafft, es irgendwie durch jede Zollkontrolle zu schmuggeln. Und jetzt gab es das seit wenig mehr als einem Jahr alles nicht mehr.

Es war, als hätte sich die ganze Welt radikal verändert.

»Vergiss den Käsesäbel«, flappste Möbius. »Wir…«

»Dann vergiss du deine Firma«, sagte Ullich schroff.

Carsten stutzte.

»Geht es dir immer noch so nahe?«

Sein Freund antwortete nicht.

Statt dessen ergriff der Butler das Wort. »Ich weiß nicht, ob es uns zu-, steht, den Professor auf Schritt und Tritt zu überwachen und sein Tun oder Lassen zu kontrollieren«, sagte er etwas distanziert. »Andererseits befremdet es mich auch, dass er nicht zurückkehrte, zumal die Beisetzung Ihres Herrn Vaters bevorstand, Herr Möbius. Fest steht aber, dass Professor Zamorra und Mademoiselle Nicole Schottland verlassen haben.«

»Wieso?«, hakte Carsten ein.

»Weil sie dort nicht mehr sind. Ich habe das kontrolliert.«

»Ach ja? Drucken die Regenbogenblumen neuerdings Transportprotokolle aus?«, fragte Ullich sarkastisch. »Oder haben sie sich in Unkosten gestürzt und doch das Flugzeug genommen?«

»Mitnichten, mein Herr«, blieb William ruhig. »Sie benutzten die Regenbogenblumen, um nach Schottland zu gelangen, und sie haben sie anschließend auch wieder benützt.«

»Ja, woher wollen Sie das wissen?«, drängte Carsten.

»Das Internat, in dem sie zu tun hatten, befindet sich sehr weit abgelegen in den Highlands. Sie mussten also ein Vehikel benutzen. Dafür bot sich der Rolls-Royce des verstorbenen Sir Bryont Saris an.«

»Ja«, brummte Möbius. Die Regenbogenblumen befanden sich in Spooky Castle, der längst aufgegebenen Burgruine, in der der Saris-Clan früher gelebt haben sollte. Heute war Llewellyn-Castle der Stammsitz - und stand derzeit auch leer, weil der Erbfolger Rhett Saris mit seiner Mutter im Château Montagne wohnte und auch hier in der Nähe zur Schule ging. Eines Tages würde er Llewellyn-Castle vermutlich wieder übernehmen und bewohnen, doch das lag noch in ferner Zukunft.

Nichtsdestoweniger gab es die Verbindung über die Regenbogenblumen, und die Luxuslimousine des Lords, der betagte, abef immer noch unkaputtbare Rolls-Royce Phantom, war in Spooky Castle stationiert worden, damit jemand, der über die Regenbogenblumen dorthin gelangte, sofort mobil war.

Das hatte William überprüft: der Rolls-Royce stand wieder an seinem Platz. Und die Koffer… Also waren Zamorra und Nicole nach Spooky Castle zurückgekehrt.

»Aber warum sind sie dann nicht hierher gekommen, sondern an irgendeinen anderen Ort?«, grübelte Möbius.

»Das ließ sich eben bisher noch nicht herausfinden«, gestand William.

»Wir«, sagte Möbius gedehnt und deutete auf seinen Freund und sich, »werden es herausfinden. Und wir werden ihnen helfen. Was haben wir an Ausrüstung hier im Château?«

William schluckte.

»Die beiden Dhyarra-Kristalle«, sagte er schließlich. »Und zwei Blaster. Das Amulett trägt der Professor ja stets bei sich, und das Schwert Gwaiyur ist nicht mehr…«

Ullich winkte ab. »Mit den Dhyarra-Kristallen können wir nichts anfangen«, sagte er. »Die gehen über unser Können, brennen uns höchstens den Verstand aus. Also werden wir die Blaster mitnehmen.«

Möbius sah ihn abschätzend an.

»Sag mal, Micha«, begann er. »Kann es sein, dass du vor ein paar Jahren schon mal einen Dhyarra benutzt hast?«

»Wieso?«

»Eben«, grinste Carsten. »Quod erat demonstrandum.«

»Komm mir nicht mit irgendwelchen latrinischen Dummsprüchen«, murrte Ullich. »Sag mir lieber, ob du mit so einer Strahlwaffe umgehen kannst.«

»Besser als du mit Messer und Gabel.«

»Was zu beweisen wäre«, konterte Ullich. »Das Einzige, was wir jetzt noch herausfinden müssen, ist, wo wir Zamorra und Nicole finden.«

»Das ist doch ganz einfach«, behauptete Möbius.

***

Spiegelwelt:

Robert Tendyke spürte die schwarzmagische Attacke. Er stöhnte auf. Was war das? Wer griff Tendyke's Home an?

Er versuchte gegen die Schwerkraft an zu kämpfen.

Es gelang ihm. Aber nur deshalb, weil er selbst sich nicht im Zentrum der Attacke befand!

Der Angriff war auf ein anderes Ziel fokussiert.

Auf Zamorra?

Aber wer griff an?

Tendyke verwünschte sein dunkles Ich dafür, keine Maßnahmen gegen schwarzmagische Attacken ergriffen zu haben. Es gab keine Schutzvorrichtungen, keine Abschirmungen, wie sie in Tendykes Welt an der Tagesordnung waren. Tendyke's Home, Château Montagne, Beaminster-Cottage, Llewellyn-Castle und andere Orte - sie waren geschützt. Dämonenbannende Siegel sorgten für eine weißmagische Schutzkuppel, durch die nichts Dämonisches und nichts Dämonisiertes dringen konnte.

Aber hier, in dieser falschen Welt, gab es zumindest um Tendyke's Home herum diese Schutzmaßnahme nicht!

Kein Wunder, wenn Seneca als Sohn des Teufels sich der dunklen Seite verschrieben hatte! Da brauchte er keine Attacken zu fürchten!

Tendyke überlegte, was er tun konnte. Ihm blieben nicht sehr viele Möglichkeiten. Wer auch immer angriff, war im Vorteil.

»Aber ich bin der Sohn des Asmodis, und der war immerhin einmal Fürst der Finsternis«, murmelte Tendyke. Vielleicht konnte er diese Form der Autorität in die Waagschale werfen.

Mit einem Erfolg rechnete er allerdings nicht, eher mit einem Fiasko. Aber es war das Einzige, was er tun konnte. Ohne Hilfsmittel und vor allem ohne Vorbereitung kam er gegen einen Dämon kaum an. Er konnte nur einen Bluff starten und hoffen, dass mit dem Abschied des Asmodis aus der Hölle nicht auch alles, was mit dem Ex-Teufel in Verbindung stand, in Ungnade gefallen war.

Er bedauerte, dass er keine vernünftigen Waffen und Hilfsmittel besaß.

Er musste es einfach so riskieren.

Aber er konnte Freunde nicht im Stich lassen!

***

Zarra sah sich um.

Alles war still.

Kein Mensch bewegte sich mehr. Nicht Zamorra, nicht seine Begleiterin, nicht die anderen weiblichen Menschgestalten in der Nähe des Wasserbeckens. Sie alle waren bewusstlos oder nahe daran, die Besinnung zu verlieren, kämpften gegen die Schwerkraft an, die Zarra mühelos erzeugte. Die mutierte Corr beherrschte die Szene völlig.

Und doch ahnte sie Gefahr.

Langsam trat sie zu Zamorra.

Er sah dem echten Magier tatsächlich verblüffend ähnlich. Nur die Aura war eine andere. Sie hatte etwas Positives an sich.

Nichts, was ihn Zarra sympathisch machte!

Wenn er auf der anderen Seite stand, war er auch ihr Feind.

Es konnte nicht schaden, ihn zu beseitigen.

»Sein Kopf reicht«, murmelte die junge Dämonin. »Er muss nur am Leben bleiben und sein Wissen preisgeben können…« Das war es, was der Magier Zamorra von ihr verlangte.

Das Wissen seines Doppelgängers.

Außer, es ließ sich absolut nicht vermeiden, ihn zu töten, ehe er dieses Wissen preisgeben konnte.

Aber im Moment war er hilflos.

Sie stoppte ihren Versuch, ihm den Kopf abzutrennen. Ihr fiel ein, dass sie nicht wusste, wie sie den am Leben erhalten konnte, bis ihr Auftraggeber sich um dieses Problem kümmerte.

Also konnte sie getrost den gesamten Menschen nehmen und in Gefangenschaft schleppen.

Sie kauerte sich neben ihn, streckte die Hände nach ihm aus.

Das Gefühl einer Bedrohung explodierte förmlich in ihr, aber es ging nicht von Zamorra aus, sondern von…

Tendyke!

***

In der realen Welt:

Seneca bat Will Shackleton zu sich, seinen Sicherheits-Chef. Es war Feierabend, und so gut wie alle Angestellten waren bereits fort, einschließlich derer, die Seneca und Riker mit nach Deutschland gebracht hatten. Nur Seneca selbst und Shackleton waren noch im Gebäude: Und natürlich die Security-Leute, denen der Objektschutz oblag.

Aber die spielten für Ty Seneca keine Rolle.

Sie befanden sich in Michael Ullichs Büro. Etwas verwundert sah Shackleton eine graue Folie auf dem Schreibtisch liegen. Und, dass Seneca Handschuhe trug. Das verblüffte ihn.

»Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragte er förmlich.

»Eigentlich nichts, und doch viel«, erwiderte Seneca. »Was halten Sie eigentlich von Ihrem Vorgänger, Rico Calderone?«

»Die Frage meinen Sie doch nicht ernst, Ty, oder?«, stöhnte Shackleton. »Der Mann hat versucht, Sie umzubringen, ist dafür zu lebenslänglicher Haft verurteilt worden, aus dem Gefängnis entkommen und seither untergetaucht.«

»Danach habe ich Sie nicht gefragt, Will«, sagte Seneca. »Sondern danach, was Sie von ihm halten.«

Shackleton runzelte die Stirn. Früher hatte Tendyke ihn »Shack« genannt und nicht beim Vornamen. So gut wie alle nannten ihn »Shack«. Seneca aber sprach ihn jetzt mit Namen an.

Die Veränderung, die Riker an ihm vermutet, dachte Shackleton. Ist dieser Mann vielleicht gar nicht Robert Tendyke alias Ty Seneca, sondern ein Fremder? Nennt er sich nur anders, damit er Tendykes Unterschrift nicht fälschen muss?

»Er ist ein Killer.«

»Fachlich, Will. Wie schätzen Sie ihn ein?«

»Er ist ein raffinierter Teufel«, sagte Shackleton. »Vielleicht war er sogar etwas besser als ich. Vorsichtiger, misstrauischer.«

»Gut erkannt, Will. Sie selbst sind nicht misstrauisch genug.«

Shackleton hob die Brauen. »Was wollen Sie damit sagen, Ty?«

»Sehen sie diese Folie?« Seneca deutete auf den Schreibtisch.

»Ja.«

»Sie wurde von den Ewigen entwickelt. Ein ganz spezielles Material, an das ich dank Mister Rikers geschäftlichen Verbindungen mit den Ewigen kommen konnte. Die Folie trägt Michael Ullichs Fingerabdrücke. Die seiner rechten Hand. Und auf einem Teilstück der Folie sind Schmauchspuren konserviert.«

»Pulverdampfrückstände«, erkannte Shackleton mit wachsendem Unbehagen.

Seneca fuhr gelassen fort: »Sie hatten vor ein paar Stunden eine sehr interessante Unterhaltung mit Ullich. Sie und Riker. Sie waren dabei unvorsichtig. Sie haben vergessen, dass die Ewigen vor langer Zeit einmal einen Agenten hier einschleusten, in der Zentrale des Möbius-Konzerns. Erik Skribent hieß er, nicht wahr? Er war nicht nur ein Agent, er war der damalige ERHABENE selbst. Die Möbius-Leute haben daraus gelernt. Es gibt Überwachungseinrichtungen, die außer Carsten Möbius und seinem verstorbenen Vater kein Mensch kennt. Nur ich kenne sie.«

»Woher?«

»Das darf mein Geheimnis bleiben«, sagte Seneca. »Auf jeden Fall habe ich nicht vor, mich von Ullich bespitzeln lassen, in Ihrem und Rikers Auftrag.«

Shackleton atmete tief durch. »Okay«, sagte er dann. »Was nun?«

Seneca griff in ein Schreibtischfach, nahm eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer heraus und richtete sie auf Shackleton. »Ich denke, Calderone wäre ein solcher Fehler nicht unterlaufen. Also wird Ihr Vorgänger auch Ihr Nachfolger sein. Und für Mister Ullich tut es mir fast leid.« Er lachte zynisch und schoss. Die Kugel stanzte ein kleines schwarzes Loch in Shackletons Stirn, das sich rot färbte, noch während der Tote rücklings zu Boden stürzte.

So gelassen wie sorgfältig wischte Seneca die Walther PPK ab, die er vor einigen Stunden aus Michael Ullichs Wohnung gestohlen hatte. Damit verschwanden alle früheren Fingerabdrücke vom Griff; vor allem die, die er selbst mit seinen Handschuhen nur verwischt, aber nicht zum Verschwinden gebracht hatte. Er wollte aber eine eindeutige Identifzierung. Also nahm er die Folie, presste sie auf den »jungfräulich« gewordenen Pistolengriff und schuf damit die Illusion, Ullich habe die Waffe als Letzter in der Hand gehabt.

Er legte sie neben Shackletons Hand auf den Teppich.

Dann drückte er den anderen Teil der Folie auf Shackletons Handwurzel und Handgelenk ab, übertrug die Pulverdampfrückstände, die er nach einem Probeschuss von seiner eigenen Hand »kopiert« hatte.

Den Schalldämpfer beließ er an der Waffe. Er hatte das Teil unter dem Namen Ullich von einem kleinen Hökerer im Rotlichtviertel besorgt.

Jetzt sah es so aus, als habe William Shackleton Selbstmord begangen und dabei Wert darauf gelegt, dass der Schuss nicht gehört und der Leichnam nicht zu früh entdeckt wurde. Und danach würde für die Polizei das große Rätselraten beginnen - Schmauchspuren an Shackletons Hand, die darauf hinwiesen, dass es tatsächlich Selbstmord war, aber Ullichs unverfälschte Fingerabdrücke an der Waffe…

Zumindest für eine Weile würde Ullich ganz gewaltig in Schwierigkeiten stecken.

Und für Riker würde es eine Warnung sein.

In aller Ruhe verließ nun auch Ty Seneca das Gebäude. Und so, wie ihn in dem Haus, das Ullich bewohnte, niemand gesehen hatte, sah ihn auch hier niemand.

Er verstand es, sich ungesehen zu bewegen…

***

Spiegelwelt:

»Du wirst sofort damit aufhören«, hörte Zarra die Stimme. »Sofort!«

Sie wandte sich nur langsam um.

Jetzt wusste sie, woher das Gefühl einer Bedrohung kam.

Von ihm!

Vom Sohn des Asmodis!

»Teufelszigeuner!«, zischte sie. »Was willst du von mir?«

Er trat auf sie zu, scheinbar unbeeinflusst von der hohen Superschwerkraft.

Zarra erkannte ihr Problem.

Es konnte nicht gut sein, sich mit diesem Mann anzulegen. Der Sohn des einstigen Fürsten der Finsternis genoss eine Sonderstellung. Ihn zu attackieren war ähnlich problematisch wie gegen Zamorra anzutreten.

»Ich handele im Auftrag«, wehrte sie sich.

»Aber du schädigst mich!« Er wies in die Runde, auf die am Boden liegenden Menschenwesen. »Unterlasse es sofort, oder du erlebst meinen Zorn!«

»Dann würde ich Zamorras Zorn erleben«, ging sie auf Angriffskurs. »Weißt du nicht, wer hier vor dir liegt? Ein Doppelgänger!«

»Ich weiß das séhr wohl. Trotzdem verschwindest du jetzt. Das hier ist mein Reich.«

Sie ahnte, dass sie Ärger bekommen würde, wenn sie sich ihm widersetzte. Sie saß zwischen zwei Stühlen. Wie sie es auch anpackte - es gab mörderischen Verdruss.

»Ich gehe und nehme ihn mit«, sagte sie.

»Du gehst ohne ihn, sofort. Dieser Mensch gehört mir!«

In diesem Moment beschloss sie, dass ihr Erzfeind Zamorra gefährlicher war als der Sohn des einstigen Fürsten der Finsternis.

»Ich gehe mit ihm«, sagte sie, griff nach dem Zamorras Doppelgänger und verschwand in einem wild zuckenden Irrlicht. Sie nahm den Umweg über die Hölle. Dort fühlte sie sich wohler.

***

Tendyke atmete tief durch.

Er hatte gewonnen und verloren.

Er hatte die Corr verscheucht, aber sie hatte Zamorra entführt. Und das hatte er nicht verhindern können.

Immerhin - mit ihrem Verschwinden gab es diese Schwerkraft-Falle nicht mehr.

Er selbst hatte schon gewaltig damit zu kämpfen gehabt, aber er besaß innere Kräfte, die er dagegen aktivieren konnte - vielleicht nur dieses eine Mal, und es war ihm schwer genug gefallen. Er war nicht sicher, ob es ihm ein weiteres Mal gelingen konnte.

Trotz allem hatte er unter der Corr-Magie gelitten. Natürlich hatte er nur einen Teil davon ausgleichen können. Aber es war ihm gelungen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er kämpfen musste. Er hatte gehofft, es würde diese unheimliche Kreatur, die Corr-Magie benutzte, aber nicht das typische Erscheinungsbild eines Corr aufwies, beeindrucken.

Das hatte offenbar nicht funktioniert.

Tendyke widerstand der Versuchung, sich neben Nicole Duval zu hocken und nach ihrem Zustand zu schauen. Er wusste, er würde danach nicht wieder aufstehen können. Er hatte zu viel Kraft verloren beim Widerstand gegen die Überschwerkraft. Für ihn gab es jetzt nur eine Lösung: er musste auf den Beinen bleiben!

Er sah sich nach Tasha und ihrer wilden Mädchenhorde um. Erleichtert stellte er fest, dass sie zwar die Besinnung verloren, aber offenbar keine bleibenden Schäden erlitten hatte. Sie würden darüber rätseln, was sie umgeworfen hatte.

Er würde es ihnen nicht sagen.

Er kehrte zu Nicole zurück.

Sie hatte sich halb aufgerichtet und kämpfte gegen die Folgen der Belastung an.

»Du musst ihm helfen«, brachte sie mühsam hervor. »Du hilfst uns, wir helfen dir. Wie immer. Wir müssen Zamorra zurückholen. Lebend.«

»Sicher«, murmelte er und sah den Schweiß, der über Nicoles Gesicht lief. Sie musste wirklich stark gegen die Magie gekämpft haben und tat das wohl auch jetzt noch. »Hör auf«, bat er. »Entspann dich. Es ist vorbei.«

Aber es dauerte noch eine Weile, bis sie die Kontrolle über sich zurückgewann.

»Weißt du, wo Zamorra jetzt ist?«, fragte sie nach einer Weile.

Er wusste es nicht.

***

Zamorra erwachte. Er erinnerte sich an den furchtbaren Druck, dem er unterlegen war. War er tot? Hatte es dieses Corr-Wesen geschafft, ihm den Kopf abzuquetschen? War er nur noch Geist, Seele, Bewusstsein, oder wie auch immer man es nennen mochte?

Er musste tot sein.

Gegen Corr-Magie hatte er ohne spezielle Abwehrmittel keine Chance.

Aber - sah so das Jenseits aus?

Eine düstere Umgebung, deren Hintergrund zu glühen schien - so etwas hatte er schon einmal gesehen. Aus der Ferne.

In der Nähe bleichte ein Skelett.

Und dahinter bleckte eine teuflische Kreatur die spitzen Reißzähne.

Zarra…

Sie streckte den Arm aus und hieb gegen den Totenschädel. »Ich wünschte mir, du würdest besser schmecken als er«, sagte sie.

»Du hast ihn aufgefressen?«, keuchte Zamorra. Nicht nur des Entsetzens wegen, sondern weil er immer noch Probleme hatte, seinen Herzschlag und seine Atmung wieder in den Griff zu bekommen. Er unterlag zwar nicht mehr der Schwerkraft-Magie, aber er litt an ihren Folgen.

Hier musste Zarra sich sicher fühlen, denn sie verzichtete darauf, ihre Corr-Magie weiter einzusetzen.

Oder ist sie ebenso geschwächt?, fragte Zamorra sich. Auch Dämonen verfügten nicht über unerschöpfliche Kräfte. Es fiel ihnen nur leichter, sie zu erneuern. Ein Blutopfer war dabei ungemein hilfreich, und wenn es sich bei diesem Opfer auch noch um einen Menschen handelte, war es optimal. Erfreulicherweise trauten sich nur wenige Schwarzmagier und Dämonen, aus dieser Not eine Untugend zu machen. Die Magier ohnehin nur in Ausnahmefällen, und die Dämonen wollten meist ihre irdischen Tarnexistenzen nicht aufs Spiel setzen. Denn es mochte schon durchaus sein, dass dem einen oder anderen die Polizei auf die Schliche kam.

Man lebte nicht mehr im Mittelalter, wo kein Hahn krähte, wenn ein Mensch spurlos verschwand… und zur Not guckte man sich einen Sündenbock aus, möglichst eine reiche Witwe, die man rasch der Hexerei beschuldigte, um ihr das Verschwinden oder den Tod des Opfers anzulasten. Und die Scheiterhaufen loderten hell in jener dunklen Zeit…

Sie grinste ihn mit ihren Vampirzähnen an.

»Du bist mir ausgeliefert«, sagte sie. »Endlich habe ich den vor mir, der die Schuld an meiner Missgestalt trägt. Endlich kann ich mich rächen.«

»Nein«, sagte Zamorra. »Das kannst du nicht. Ich stamme aus einer anderen Welt…«

»Ich weiß. Ich fühle es. Etwas… anderes haftet dir an.«

Zamorra stutzte. Ein solches Eingeständnis hatte er nicht erwartet.

»Dann weißt du auch, dass nicht ich die Schuld trage«, sagte er. »Sondern mein Doppelgänger.«

»Es ist mir egal«, erwiderte sie. »Ihr seid euch so ähnlich… vielleicht seid ihr sogar identisch.« Sie lachte auf. »Doktor Jekyll und Mister Hyde. Dann treffe ich auf jeden Fall den Richtigen, wenn ich zuschlage.«

»Das bringst du nicht, Zarra«, sagte Zamorra. »In der Welt, aus der ich stamme, bist du als T'Carra ein wunderschönes, liebreizendes Wesen. Dort hast du dem Bösen abgeschworen. Du wirst geliebt, T'Carra. Warum willst du dir hier alles zerstören, was dir gehören könnte?«

»Was gehört mir denn?«

Er zwang sich zu einem Lächeln.

»Freude am Leben. Liebe. Schönheit. Du musst sie nur richtig sehen. Alles ist ganz anders als das, was du hier tust und zu sein glaubst. Du kannst ganz anders sein, ich weiß es. Du kannst friedvoll und harmonisch sein, fröhlich - nicht voller Hass wie hier und jetzt. Und das, obgleich T'Carra in meiner Welt von wohl den gleichen Schicksalsschlägen getroffen wurde wie Zarra hier.«

»Rede mich nicht dumm«, sagte sie. »Du bist ein Mensch, ich bin eine Corr. Uns trennen Welten. Du bist wie er. Er will dich haben, aber er braucht nur dein Wissen. Mit dem Rest von dir werde ich tun, was ich will.«

Zamorra atmete tief durch.

»Bring mich dorthin zurück, von wo du mich geholt hast«, bat er. »Dort kann ich dir vielleicht helfen. Gegen den, der dich knechtet.«

Es war ein Schuss ins Blaue.

Aus dem, was sie bisher geäußert hatte, konnte er schließen, dass sie nicht so ganz einverstanden mit dem war, was sie tun sollte, und vor allem, dass sie nur unter Gewaltandrohung aktiv wurde. So, wie sie von dem Spiegelwelt-Zamorra redete, war er ihr Feind.

Aber er selbst, der Zamorra von der realen Erde, war auch nicht ihr Freund…

Eine vertrackte Situation, und er war froh darüber, dass sie alle weltweit einen zivilisatorischen Standard erreicht hatten, dass sie über solche Dinge reden konnten, ehe sie zur Waffe griffen. Ob dieser Gedanke auch für Dämonen galt, musste er abwarten.

Zarra sah ihn nachdenklich an.

»Helfen? Zamorra gegen Zamorra?«

»Ja.«

»Du bist verrückt. Du versuchst deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«

»Würdest du das nicht auch versuchen?«, griff er an. Es war die einzige Chance, die er hatte, er musste weiter in diesem wunden Punkt bohren: Sie hasste den Spiegelwelt-Zamorra.

»Was könntest du schon gegen ihn ausrichten?«

Ein Punkt für mich, erkannte Zamorra.

»Ich bin ihm zumindest ebenbürtig. Vielleicht sogar überlegen. Davor fürchtet er sich. Deshalb hat er dich vorgeschickt. Sei klug, Zarra. Überlege genau, was du tust. Er hat Angst. Hätte er sie nicht, würde er mich persönlich jagen. Du kennst ihn, nicht wahr? Er ist eitel. Viele Dinge nimmt er selbst in die Hand, um sich nicht bei anderen bedanken zu müssen! Er fühlt sich als der Größte. Er will Fürst der Finsternis werden! Aber er schickt dich gegen mich aus, weil er selbst befürchtet, in der Auseinandersetzung zu unterliegen. Er ist nicht so stark, wie du denkst…«

»Ich kenne ihn! Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Zu einer Ausgestoßenen.«

»Und wenn du dich dafür an mir rächst, wird dir das keine Befriedigung verschaffen. Aber gemeinsam können wir ihn unschädlich machen. Du bekommst deine Rache an der richtigen Person durch mich, durch unsere Zusammenarbeit.«

»Sei still«, fauchte Zarra. »Ich will das nicht mehr hören. Ich will, dass du leidest und stirbst.«

***

In der wirklichen Welt:

»Einfach«, brummte Michael Ullich. »Einfach, sagt er. Wie stellst du dir das vor, du Obergenie? Zamorra und Nicole können überall und nirgends sein. Wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo wir mit der Suche beginnen können. Oder…?«

Dabei sah er William an. »Gibt es noch etwas, das Sie wissen und nur vergessen haben oder für unbedeutend halten?«

Der Butler schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, nicht. - Vielleicht könnte Fooly mit seiner Drachenmagie etwas entdecken«, sagte er nach kurzem Zögern.

Möbius winkte ab. »Wir brauchen keine Drachenmagie«, sagte er. »Zamorra und Nicole haben die Regenbogenblumen benutzt, nicht wahr? Also müssen sie auch irgendwo sein, wo es weitere Regenbogenblumen gibt. Egal, ob irgendwo auf der Erde oder in einer anderen Dimension. Wir brauchen uns also nur auf die beiden zu konzentrieren, uns vorzustellen, dass wir zu ihnen wollen, und - schwupp, sind wir da.«

»Oder es schwuppt nicht, weil sie inzwischen zu weit von den Blumen entfernt sind«, gab Ullich zu bedenken. »Und es schwuppt erst recht nicht, wenn sie mittlerweile von irgendwem umgebracht wurden.«

»In diesem Fall gelangen wir zumindest zu ihren Leichen«, konterte Möbius. »Mann, wir müssen es versuchen! Das ist unsere einzige Chance, sie zu finden.«

»Außer vielleicht mit Drachenmagie«, wies der Butler erneut auf seinen Schützling hin.

»Am Ende jedes Weges steht immer ein Drache«, zitierte Ullich aus einem Fantasy-Roman des unvergessenen William Voltz.

»Aber erst am Ende, aber bis dahin ist dieser Weg vielleicht noch verdammt lang. Wir probieren erst mal die Möglichkeiten aus, die ich am Anfang des Weges sehe. William, können Sie uns die Blaster geben?«

»Selbstverständlich«, versprach der Butler. »Sie bringen sie aber wieder hierher zurück, ja?«

»Wir drücken sie Zamorra und Nicole in die Hand«, sagte Möbius. »Sind die Dinger denn neuerdings so wertvoll, dass sie nicht verloren gehen dürfen? Ich dachte immer, in Ted Ewigks Depot lägen ein paar hundert Stück davon herum.«

»Kein Grund, sie durch Leichtfertigkeit eventuell in unbefugte Hände fallen zu lassen, wenn Sie mir diesen Hinweis gestatten«, erwiderte der Butler.

Einige Zeit später kam er mit den beiden Waffen zurück und händigte sie Möbius und Ullich aus. »Wann gedenken Sie aufzubrechen?«

»Sofort. Vielleicht geht es für unsere Freunde um Sekunden.« Möbius wandte sich zum Kellerzugang um, marschierte gleich los.

»Junge, du hast ein Tempo drauf«, murmelte Ullich. »Lass uns doch erst mal einen Plan machen, wie wir Vorgehen.«

»Und hinterher kommt doch alles anders. Wir gehen 'rein, schnappen uns die beiden und gehen wieder 'raus. -Wo immer sie auch stecken mögen.«

Ullich seufzte.

»Wie immer…«

***

Spiegelwelt:

Der Drache begann zu toben.

Er zerrte an seinen Ketten, versuchte sich loszureißen, bis das Plastronit in seine Schuppenhaut schnitt und Blut floss. Der Schmerz machte den Drachen nur noch wilder. Er brüllte, spie Feuer und versuchte alles zu zerstören, was ihm unter Klauen und Zähne geriet.

Rocco, der seit Jahren zum Personal gehörte - genauer gesagt zum »Aufräumkommando«, wie der »Capitaine« Pascal Lafitte die ihm unterstellte Gruppe von Muskelmännern zuweilen gut gelaunt nannte, Rocco hörte den Drachen in seiner Zelle wüten und konnte sich nicht erinnern, dass MacFool jemals dermaßen wild gewesen war.

Nicht mal damals, als er ihnen zugeflogen war und der Professor ihn gezähmt hatte.

Rocco umging den »Dienstweg«, machte nicht erst Meldung beim Capitaine, sondern schaltete sich über die Sprechanlage sofort zu Zamorra durch. »Chef, MacFool randaliert wie nie zuvor. Ich fürchte, er wird sich verletzen, wenn er so weitermacht.«

Zamorra runzelte die Stirn. Auf dem kleinen Monitor war deutlich erkennbar, dass er über die Störung nicht gerade erfreut war.

»Ist das verdammte Biest von irgendwem gereizt oder provoziert worden, Rocco?«

»Kann ich nicht sagen, Chef. Ich hab's zufällig mitbekommen, weil ich in den Zellenkorridor gegangen bin, um ein bisschen aufzuräumen. Der Drache brüllt, als ging es ihm ans Leben.«

»Ich schaue mir das mal an«, versprach der Magier und schaltete ab.

Rocco näherte sich wieder dem Drachenverlies. Wenig später tauchte Zamorra auf. Der Magier wirkte ein wenig müde; unter seinen Augen hatten sich tiefe Ringe gebildet. Er schien wieder irgendeinen Zauber veranstaltet zu haben.

»Öffnen Sie die Tür«, ordnete er an.

Rocco sah, dass Zamorra eine Pistole in der Hand hielt. Die Waffe war durchgeladen und feuerklar.

Das war ungewöhnlich. Bei magischen Kreaturen verließ der Professor sich normalerweise eher auf Magie.

»Treten Sie lieber zur Seite, Chef«, bat Rocco, während er die Türverriegelung löste. Zamorra nickte und machte einen Schritt nach rechts. Dann stieß Rocco die Tür nach innen auf.

Ein Feuerstrahl jagte ihnen entgegen, bis in den Gang hinein.

»Drecksbestie!«, brüllte der Magier. »MacFool! Was fällt dir ein, verdammtes Mistvieh? Ich gebe dir zehn Sekunden, dich zu beruhigen, dann erschieße ich dich!«

Er hob die Waffe.

Rocco wusste ebenso wie MacFool selbst, dass der Drache nicht unverwundbar war. Seine Schuppenhaut war relativ dünn und von einer Kugel leicht zu durchschlagen.

»Das ist nicht gut!«, heulte MacFool. »Im Keller… die Blumen… die Magie… es schmerzt so böse! Stell es ab! Stell es ab!«

»Drei! Zwei! Eins!«, zählte Zamorra derweil ungerührt.

Der Drache verstummte.

Er tobte nicht mehr, aber er keuchte und wand sich wie unter Schmerzen.

Zamorra ging das Risiko ein, sich ihm zu nähern, aber er hielt die Waffe nach wie vor schussbereit. Er zielte auf eines der großen Telleraugen des 1,20 m großen, fetten Wesens mit dem Krokodilschädel, den Stummelflügeln und dem Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten, die bis zur Schweifspitze verliefen.

MacFool zeigte deutlich Angst.

»Was ist?«, forderte Zamorra. »Wovon faselst du, Untier?«

»Da unten ist Magie… etwas stirbt und stirbt nicht, wird zerrissen und bleibt doch zusammen… es weiß nicht, ob es sterben oder leben will… und das spüre ich! Es überschwemmt mich! Hilf mir!« Der Drache kreischte plötzlich wieder auf.

Dann verstummte er jäh.

Seine Körperhaltung entspannte sich.

»Jetzt ist es vorbei«, seufzte er.

»Die Blumen… die Regenbogenblumen?«, hakte Zamorra nach. »Erzähl mir, was du gefühlt hast.«

»Nein«, flüsterte der Drache, der jetzt ganz ruhig geworden war. Er sah nicht mehr furchterregend aus, sondern mit einem Mal ganz klein, fast hilflos. Zamorra sah das Blut, wo die Ketten aus dhyarragehärtetem Panzerplastronit, einem Material aus dem Raumschiffbau der DYNASTIE DER EWIGEN, in seine Gliedmaßen geschnitten hatten, als er sich loszureißen versucht hatte.

»Ich kann es nicht. Dann tut es wieder weh. Stell es ab - bittel«

Es war das erste Mal, dass der Drache um etwas bat. Er war eine wilde Bestie, die forderte und gezüchtigt wurde. Sicher, er besaß Intelligenz, aber wenn Zamorra nicht hin und wieder auf die magischen Fähigkeiten des Jungdrachen hätte zurückgreifen wollen, hätte er ihn vermutlich längst schlachten und verwerten lassen.

»Sonst schmerzt es immer wieder, wenn die Erinnerung daran kommt«, fuhr MacFool heiser fort.

»Ich kümmere mich darum«, versprach Zamorra. Aber weniger, weil er dem Drachen helfen wollte, sondern um zu verhindern, dass der in Kürze wieder zu toben begann. Außerdem interessierte ihn selbst stark, was bei den Regenbogenblumen geschehen war, dass MacFool dermaßen ausflippte. Wieso hatte der das überhaupt gespürt und darauf reagiert?

Der Magier entsann sich, dass Duval einmal angedeutet hatte, MacFool besäße eine besondere Beziehung zu Pflanzen. Vielleicht kam es daher, und weil zusätzlich auch noch der Faktor Magie im Spiel war - die Regenbogenblumen waren magisch, der Drache auch -, ließ sich der Vorfall damit erklären.

Aber Zamorra wollte Gewissheit.

Er nickte Rocco zu.

»Versorgen Sie seine Verletzungen«, sagte er. »Er wird Ihnen nichts tun. Er weiß, dass ich ihn persönlich ganz langsam in kleine Scheibchen schneiden und diese ihm selbst zu fressen geben werde, wenn er Ihnen auch nur ein Haar krümmt. - Hast du verstanden, MacFool?«

»Ich hasse dich«, zischte der Drache. Rauch quoll aus seinen Nüstern.

»Ob du verstanden hast!«

»Ja. Ich werde diesem zweibeinigen Säugetierchen nichts tun.«

»Ach ja, Rocco«, fuhr Zamorra fort. »Das Blut… heben Sie es auf, ja?«

»Wie Sie wünschen.« Der Italiener fragte nicht nach dem Warum. Vermutlich bekam er ohnehin keine Antwort.

Zamorra entfernte sich.

Drachenblut kann unverwundbar machen, dachte er. Das war etwas, das er erproben wollte. Vielleicht konnte es sich doch lohnen, den verdammten Drachen dem Metzger zu geben. Wenn es funktionierte…

***

Die wirkliche Welt:

Während Carsten Möbius und Michael Ullich sich auf ihre Aktion vorbereiteten, bereitete der Jungdrache Fooly sich auf etwas anderes vor.

Ihn faszinierte Nicole Duvals Auto, dieses riesige weiße Heckflossen-Cadillac-Cabrio Baujahr 1959. Aber sie ließ ihn nie mitfahren. Sie hatte immer Angst, dass er Schäden anrichten konnte. Mit seinen Krallen das rote Sitzleder zerkratzen, oder durch sein Gewicht das Fahrzeug überladen… oder irgendwie Schmutz hineintragen…

So ein Unsinn!

Fooly würde es nie übers Herz bringen, dieses grandiose Auto zu beschädigen. Er liebte es, und er hätte die Seelen jener Unsichtbaren, die seinen Elter ermordet hatten, dafür verpfändet, einmal mitfahren zu dürfen oder das Fahrzeug gar selbst zu fahren.

Jetzt aber wusste er, wie er es anstellen konnte.

Und da Mademoiselle Nicole und der Chef momentan nicht anwesend waren, hatte er Zeit, seinen Plan vorzubereiten und in die Tat umzusetzen. Mit seiner Drachenmagie kein wirklich großes Problem; er staunte nur über sich selbst, weil er nicht schon viel früher auf diesen Gedanken gekommen war.

Er verließ das Gebäude und watschelte auf seinen kurzen Beinen zur Garage hinüber, die in früheren Jahrhunderten Pferdestall gewesen war, aber so viele Pferdestärken, wie heute unter den Motorhauben der Autos lauerten, hatten damals in vierhufiger Form nie in dem Stall Platz gefunden.

Fooly hatte die Stallgaragentür noch nicht ganz erreicht, als es ihn aus heiterem Himmel traf.

Schmerz!

Ein wahnsinnig machendes Gefühl von Zerrissenwerden, von Sterben und doch Leben, und es hatte etwas mit den Regenbogenblumen zu tun.

Er schrie und tobte, versuchte gegen den Schmerz anzukämpfen.

Und verlor den Kampf…

***

Nur wenige Minuten vorher erreichten Möbius und Ullich das domartige Kellergewölbe mit den Regenbogenblumen. Unter der Kuppel schwebte auf unbegreifliche Weise eine künstliche Mini-Sonne, die den Blumen Licht spendete. Wer sie einst installiert hatte, wieso sie frei schwebte und weshalb sie nicht ausbrannte und verlosch, konnte niemand sagen.

»Dann wollen wir mal«, sagte Möbius entschlossen und trat zwischen die Blumen. »Wir brauchen nur konzentriert an Zamorra zu denken, das ist alles.«

»Weiß ich. Hältst du mich für blöde?«

Carsten grinste seinen Freund an. »Erwartest du darauf eine höfliche oder eine ehrliche Antwort?«

»Gegenfrage: Bist du überhaupt in der Lage, eine Antwort zu formulieren? Mental meine ich, geistig, kognitiv…«

»Schmeiß hier nicht mit so unanständigen Fremdwörtern um dich, sonst verklage ich dich beim fünfzehnten Senat des Bundesunterlassungsgerüchts wegen leidiger Beleidigung. Vielleicht verklagt dich aber auch die Beleidigung wegen sträflichen Missbrauchs…«

»Halt die Luft an und denk' an Zamorra, solange du noch denken kannst«, sagte Ullich. »Vorhin hattest du es eilig, jetzt singst du ellenlange Opernarien…«

»Wo man singt, da lass dich ruhig nieder, sagte der Teufel und setzte sich in den Bienenkorb.«

Unwillkürlich lächelte Ullich. Vielleicht war es doch gut, dass sein Freund sich eine Beschäftigung gesucht und sie gefunden hatte. Allmählich lief er wieder zur alten Form auf. Es war ihm nicht mehr anzumerken, dass er soeben erst seinen Vater und dann dessen Lebenswerk verloren hatte.

Besser so, als Trübsal blasen… Durch das Abenteuer, das ihnen bevorstand, kam er wohl schließlich einfacher über den Verlust hinweg. Wenn sie es hinter sich hatten, war Zeit vergangen, die manche Wunden heilen oder zumindest lindern konnte.

»Also los.«

Sie konzentrierten sich auf Professor Zamorra und Nicole Duval und versuchten dann, zwischen den Regenbogenblumen wieder nach »draußen« zu treten.

Aber das ging nicht.

Etwas Unglaubliches geschah!

***

Der Transport verzögerte sich!

Er fand gewissermaßen in Zeitlupe statt!

Das war falsch. Normalerweise gab es nicht die geringste zeitliche Verzögerung. Man trat zwischen die Blumen, dachte an sein Ziel und verließ sie mit dem nächsten Schritt an eben diesem Ziel wieder, wobei die Zielvorstellung ebenso eine Person wie eine Landschaft oder ein Bauwerk oder sonst etwas sein konnte.

Jetzt aber - dauerte es an!

Möbius und Ullich erlebten, wie ihre Umgebung sich verdunkelte, zu einer immer intensiver werdenden Schwärze wurden, mehr noch - zu etwas Lichtlosem. Alles um sie herum löste sich auf; sie schwebten in einem unbekannten Nichts.

Und etwas begann, sie zu zerreißen.

Möbius schrie auf. Etwas zerteilte ihn, wollte ihn in unterschiedliche Richtungen davonzerren. »Aufhören!«, schrie er. »Zurück! Stop! Alles Stop!«

Aber wer konnte ihn hören, wer seine Worte verstehen?

Die Regenbogenblumen waren unkommunikativ. Sie reagierten nicht. Sie hatten nur den Auftrag aus den Gedankenbildern der beiden Menschen, sie an ein bestimmtes Ziel zu bringen.

Aber dieses Ziel existierte doppelt…

Carsten Möbius wurde geteilt.

Es gab ihn zweimal.

Es gab Carsten, und es gab Möbius, die sich voneinander zu entfernen begannen, aber beide Hälften begriffen, dass sie nicht vollständig waren, dass sie ohne einander nicht lebensfähig waren.

Sie bekamen nicht einmal mit, dass es Michael und Ullich ebenso erging.

Und da war noch etwas Drittes.

Rostan und Gunnar.

Aber beide starben in diesen Augenblicken, weil sie sich nicht aufteilen konnten. Die Erinnerung an die früheren Inkarnationen erlosch. Sie war unteilbar, und sie konnte sich auch nicht an jeweils einen der beiden Körper heften.

Weder Carsten noch Möbius wussten von diesem Augenblick an noch, dass sie einmal, in einem früheren Leben vor Jahrtausenden, gemeinsam Rostan der Wissende gewesen waren. Und weder Michael noch Ullich wussten, dass sie Gunnar mit den drei Schwertern waren…

Dieser Teil von ihnen starb.

Aber sie selbst wollten nicht sterben!

Sie kämpften um ihr Überleben!

Sie wollten nicht als zwei Hälften des Ganzen untergehen, voneinander getrennt und gespalten. Sie wollten wieder eins sein mit sich selbst.

Aber das Nichts, durch das sie trieben, wollte ihnen diese Chance nicht geben.

Es wollte den Auftrag ausführen, sie an ihr Ziel zu bringen. An ein Ziel, von dem sie nicht einmal ahnen konnten, dass es doppelt existierte!

Zwei identische Zamorras in einer einzigen Welt…

»Aufhören!«, schrien Carsten, Michael, Möbius und Ullich. »Aufhören! Es geht so nicht!«

Aber die Regenbogenblumen ließen sich davon nicht beeinflussen. Der Transportvorgang ließ sich nicht stoppen.

Anders wäre es gewesen, wenn in diesem Moment einer der beiden Zamorra starb - dann hätte es nur noch ein Ziel gegeben statt deren zwei.

Es war teuflisch.

Es war das nackte Grauen.

Die vier Hälften zweier Menschen begriffen, dass sie dem Untergang geweiht waren und nichts dagegen tun konnten. Sie unterlagen der Macht der Magie.

Vielleicht würden sie in diesem Nichts vergehen, weil keiner ihrer Teile sich für ein Ziel entscheiden konnte. Vielleicht würde das Nichts sie ausspeien, aber jedem von ihnen fehlte dann die Hälfte, an Seele und an Substanz, und der Tod war die zwangsläufige Folge.

Es ging zu Ende, war vorbei.

Irgendwie glaubte Carsten - oder war es Möbius? - noch eine weitere Entität zu erfassen, deren Ausstrahlung das Nichts berührte. Es war etwas Nichtmenschliches. Etwas Magisches, das in völlig anderen Bahnen dachte und das den Schmerz des Zerrissenwerdens aufnahm.

Ein Drache.

Fooly?

Nein. Dieses magische Wesen war abgrundtief böse und voller Verzweiflung.

Und plötzlich war es vorbei!

Er, der auseinander gerissen worden war, wurde wieder zusammengesetzt.

Er konnte den Drachen nicht mehr spüren.

Er konnte Michael und Ullich und Michael Ullich nicht mehr spüren.

Von einem Moment zum anderen war er am Ziel.

Seinem Freund erging es nicht anders.

Auch Michael Ullich war wieder er selbst und am Ziel.

***

Draußen auf dem Vorplatz des Châteaus Montagne rappelte sich ein Jungdrache mühsam wieder auf. Er versuchte sich zu erinnern, was geschehen war.

Was er hatte tun wollen, hatte er vergessen. Aber er erinnerte sich an den furchtbaren Schmerz, der plötzlich wieder vorbei war.

Was auch immer bei den Regenbogenblumen geschehen war - es hatte aufgehört.

Fooly schüttelte sich. Er hatte Angst, dass der Vorfall sich wiederholte.

Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, das zu verhindern.

Er musste zu den Regenbogenblumen, musste mit ihnen sprechen und herausfinden, was geschehen war.

Noch etwas angeschlagen, tapste er mühsam zurück ins Hauptgebäude und in Richtung Kellerzugang.

»Wo willst du hin?«, stoppte ihn Butler Williams energische Stimme.

Fooly blieb stehen und verdrehte die Augen. »Eine Flasche Wein suchen«, flunkerte er. »Mich dürstet.«

Er wollte William nicht erzählen, was er draußen gespürt hatte. Er musste erst selbst begreifen, was da passiert war.

»Bei deinem speziellen Talent zerdepperst du nur das ganze Regal. Außerdem bist du noch nicht erwachsen, also gibt's keinen Wein«, entschied William.

»Ich bin schon hundert Jahre alt!«, protestierte der Jungdrache.

»Und damit für deine Spezies noch ein Kind. Nichts da, du gehst nicht in den Keller. Hol in der Küche was zu trinken, wenn du Durst hast.«

Fooly nickte ergeben. Jetzt einen Streit mit seinem »Adoptivvater« anzufangen, war alles andere als das, was er wollte…

Aber Butler William würde bestimmt nicht eine ganze Ewigkeit lang in der Halle warten!

***

Spiegelwelt:

Michael Ullich trat zwischen den Regenbogenblumen hervor.

Er schüttelte sich, als könne er damit die Erinnerungen an die Hölle, durch die er hatte gehen müssen, um hierher zu gelangen, von sich abwerfen.

»Es hat nicht funktioniert«, murmelte er verblüfft, als er sich umschaute und feststellte, dass er sich immer noch in dem Kuppeldom befand.

Aber von seinem Freund war nichts zu sehen!

»Carsten?«, fragte er halblaut.

Keine Antwort.

Es gab keine Möglichkeit, sich in diesem Raum zu verstecken, und Ullich konnte sich auch nicht vorstellen, dass Carsten schnell genug in den Gang gestürmt und weit genug gekommen war, um sich hinter der nächsten Biegung oder Abzweigung vor Ullichs Blick zu verbergen.

Außerdem hatte Ullich seine Präsenz bis zum letzten Moment in dem chaotischen, vernichtenden Nichts gespürt !

War Carsten dort zurückgeblieben?

»Verdammt!«, murmelte der blonde Hüne. »In letzter Zeit geht aber auch alles schief, was der Junge anpackt. Fast schon ein Wunder, dass wir letztes Jahr noch mit Amun-Re fertig geworden sind…«

»Carsten!«, rief er etwas lauter.

Der Verdacht, dass der immer noch in der Nichts-Hölle steckte, wurde in Ullich immer größer. Denn er konnte sich nicht vorstellen, dass Carsten Zamorra erreicht hatte, während er selbst zurückgestoßen worden war. Das passte nicht zu dem, was er durch Zamorra von den Regenbogenblumen wusste. So etwas war einfach unmöglich!

Aber war es nicht auch unmöglich, dass ein Transport länger als nur einen Herzschlag dauerte?

»Scheiße«, murmelte Ullich. »Was jetzt?«

Erst verschwanden Zamorra und Nicole, jetzt auch noch Carsten. Stimmte mit den Regenbogenblumen etwas nicht? Funktionierten sie aus irgendeinem Grund nicht mehr richtig?

Er fragte sich, was er tun sollte. Er konnte doch nicht einfach zurückgehen und Carsten im Stich lassen! Aber wenn er sich auf ihn konzentrierte, um ihn durch die Regenbogenblumen wieder zu erreichen - würde er dann nicht vielleicht erneut in dem schwarzen Nichts landen?

Oder - wo…?

Ich muss es tun, dachte er. Er konnte einfach nicht über seinen Schatten springen. Also, zurück zwischen die Blumen, an Carsten denken und…

»Wen haben wir denn da?«, vernahm er eine vertraute Stimme. »Das ist ja sehr seltener Besuch!«

Irritiert wirbelte er herum.

»Zamorra…?«

***

Carsten Möbius trat zwischen den Regenbogenblumen hervor.

»Was zur Hölle…«, entfuhr es ihm.

Er war in der Hölle!

Zumindest sah die Umgebung für ihn genau so aus, wie er sich die Hölle vorstellte, und in dieser Hölle gab es auch einen Teufel!

Genauer gesagt, eine Teufelin.

Eine nackte Gestalt mit rötlicher Haut und einem hässlichen Insektenschädel, der aber anstelle der Mandibeln ein gefletschtes Vampirgebiss zeigte und über bunt schillernde Schmetterlingsflügel verfügte.

Diese Schmetterlingsteufelin fuhr zu ihm herum, kaum dass sie seinen Ausruf vernommen hatte.

Hinter ihr sah Möbius etwas, das ihn noch mehr erschreckte.

Ein auf dem Boden liegendes Skelett - und ein auf dem Boden liegender Zamorra!

Unwillkürlich richtete Möbius den Blaster auf das Hybridwesen.

Das hob eine Hand. Riss das Maul auf, dass die mörderisch spitzen Zähne noch deutlicher hervortraten, und im nächsten Moment vernahm Möbius nicht nur das bösartige Fauchen, sondern spürte auch einen magischen Schlag, der ihn zu Boden warf.

Er hatte das Chaos im schwarzen Nichts noch nicht verarbeitet, und jetzt wurde er schon wieder angegriffen - es musste ein Angriff sein, denn wie sonst hätte sich die Schwerkraft hier plötzlich verdoppeln oder vervielfachen können?

Möbius überlegte nicht lange.

Er richtete die Waffe auf das Monster und berührte den Strahlkontakt.

Die Waffe gab einen schrillen Ton von sich, und ein blassroter Energiefinger spannte eine tödliche Brücke vom Abstrahlpol zu der Teufelin. Möbius sah, wie die Laserenergie sich durch den Körper fraß, das Loch immer größer wurde - und die diabolische Kreatur zusammenbrach.

Eiskalt behielt er den Finger auf dem Strahlkontakt, verfolgte, wie die Dämonin von dem Nadelstrahl durchteilt wurde, wie die Energie auch den Kopf durchschnitt, ehe die Kreatur endgültig zu Boden stürzte. Im gleichen Moment hörte der unheimliche Druck der Über-Schwerkraft auf.

Möbius kam mühsam auf die Knie. Er starrte das tote Wesen an. Dann sah er zu Zamorra. Der lag immer noch am Boden, erwiderte seinen Blick. Carsten las darin ungläubiges Staunen.

Er erhob sich, schüttelte sich. Er versuchte mit dem fertig zu werden, was ihm eben widerfahren war. Diese vernichtende, zerfetzende Schwärze, die Aufspaltung… und nun war er hier, hatte Zamorra gefunden! Aber wo war Michael?

So sehr er sich umsah, er konnte den Freund nirgendwo entdecken.

Er steckte den Blaster ungesichert in die Jackentasche und ging zu Zamorra, beugte sich zu ihm. »Was ist passiert? Wo sind wir hier? Wo ist Nicole? Und wo…«

Nein, wo Michael war, würde ihm Zamorra ganz bestimmt nicht sagen können.

Der Dämonenjäger versuchte sich aufzurichten. Möbius half ihm dabei, auf die Beine zu kommen, aber dann musste er Zamorra stützen, weil der kaum in der Lage war, aufrecht zu stehen. Er rang um Atem, fasste sich immer wieder an den Hals.

»Das Biest wollte mich köpfen«, brachte er leise hervor. »Umbringen, foltern. Verdammt, wie bist du hierher gekommen, Carsten? Und… bist du der echte?«

»Was soll das denn nun schon wieder heißen?«

Zamorra sagte es ihm.

***

Zamorra sah Michael Ullich an. »Willkommen«, sagte er nach ein paar Sekunden des Überlegens.

»Du siehst ziemlich überrascht aus«, sagte der Blonde.

»Bin ich auch. Seit wann habt ihr in Allemagne Regenbogenblumen? Oder kommst du von woanders? Und wo ist dein siamesischer Beinahe-Zwilling Carsten? Ihr tretet doch immer zusammen auf!«

»Ich weiß nicht, wo er steckt«, sagte Ullich. »Wir suchten dich und Nicole, und - er ist irgendwie nicht mitgekommen. Mit diesen Regenbogenblumen stimmt etwas nicht. Er sollte eigentlich hier sein, aber schon der Transport war nicht richtig…«

Er kommt aus der anderen Welt!, erkannte Zamorra. Warum sonst hätte Ullich ihn und Duval suchen sollen? Sie waren drüben verschwunden. Beinahe hätte er breit gegrinst. Wenn die Doppelgänger dort gesucht wurden, wusste wohl niemand, dass sie hier waren. Und - nachdem nun auch Ullich herübergekommen war, war Zamorra sicher, dass die Regenbogenblumen der Schlüssel zur anderen Welt waren.

Er konnte sie erreichen und erobern!

Oder zumindest erkunden und Weichen stellen.

Aber erst mal ging es um diesen anderen Ullich, und um den anderen Zamorra und seine Mätresse. Er hoffte, dass Zarra ihm zumindest den Kopf seines Doppelgängers brachte. Und das möglichst bald. Wie lange es dauerte, ihn aufzuspüren, ließ sich natürlich nicht abschätzen. Es konnte Tage oder Wochen dauern. Denn Zarra hatte ebenso wenig Anhaltspunkte, wohin die anderen verschwunden waren, wie Zamorra selbst.

Der Idealfall wäre natürlich, wenn sie tatsächlich nicht mehr lebten, wenn dieser Energieorkan bei der Konfrontation der Amulett-Magie und des Dhyarra-Kristalls sie vernichtet hätte. Dann war es nur schade um Ombres Amulett. Denn es würde mit zerstört worden sein.

Aber das, fand Zamorra, war durchaus zu verschmerzen.

»Wir werden das checken«, griff er den Gesprächsfaden wieder auf. »Komm erst mal mit. Und steck die Waffe ein.«

Ullich hob die Hand, in der er immer noch den schussbereiten Blaster hielt. »Sorry«, sagte er. »Ich wusste ja nicht, wo ich herauskommen würde.«

Er steckte die Waffe ein.

Ein Blaster der Ewigen, dachtê Zamorra. Er steht also mit ihnen in Verbindung. Vielleicht kann er mir helfen, Ewigks verdammtes Arsenal zu knacken. Ted Ewigk, der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, hatte seine Villa magisch komplett gegen Zamorra abgeschottet und die Regenbogenblumen so blockiert, dass sie keinen Transport zwischen Château Montagne und Ewigks Villa, die er seine »gaianische Residenz« nannte, zuließ. All die technischen Schätze, die in jenem Arsenal lagerten, reizten Zamorra. Es würde seine Macht immens vergrößern, wenn er darüber verfügen konnte.

»Komm, mein Freund«, sagte er und hieb Ullich die Hand auf die Schulter. »Wir haben einiges zu besprechen.«

***

»Das ist verrückt«, sagte Möbius, als Zamorra seine Geschichte beendet hatte. »Völlig verrückt! Ich kann's einfach nicht glauben… Eine Welt, in der die Guten böse sind und umgekehrt -vielleicht ist dann sogar LUZIFER ein Engel?«

»Der christlichen Lehre zufolge war er ein Engel«, erwiderte Zamorra trocken. »Ein gefallener Engel. Er wollte so sein wie Gott und wurde deshalb verstoßen. ›Denn ich bin ein eifersüchtiger Gott, und ich dulde keine anderen Götter neben mir‹, wie es so schön in der Bibel heißt.«

»Trotzdem kommt’s mir unglaubwürdig vor. Wenn du es nicht wärst, der mir die Geschichte erzählt hat, sondern irgendwer sonst…«

»Wir haben doch schon viel unglaubwürdigere Dinge zusammen erlebt«, sagte Zamorra.

Möbius nickte. »Und wer sagt mir nun, dass nicht du der negative Zamorra ist, der jetzt nur versucht, mich in eine Falle zu locken?«

»Der Punkt geht an dich«, sagte Zamorra. »Ich weiß nicht, wie ich meine Identität beweisen kann. Du wirst mir einfach vertrauen müssen.«

»Immerhin«, überlegte Möbius, »könnte es die Probleme erklären, die wir hatten, als wir dich suchten.« Er erzählte seinerseits von dem Regenbogenblumen-Fiasko. »Wenn es in dieser ›Spiegelwelt‹, wie du sie nennst, dich und den anderen Zamorra zugleich gibt, noch dazu an unterschiedlichen Orten, dürften die Blumen erhebliche Schwierigkeiten gehabt haben, das Ziel zu erfassen. Zamorra, kannst du dir vorstellen, dass ich bei dir angekommen bin und Micha bei dem anderen?«

»Merde«, murmelte der Parapsychologe.

»Das trifft's auf den Punkt - Scheiße!«, knurrte Möbius. »Sag mal, wie kommen wir eigentlich wieder von hier weg?«

***

Während sie durch die unterirdische Gänge schritten, überwand Michael Ullich seine Überraschung. Sein Verstand setzte endlich wieder ein.

Carsten und er suchten Zamorra!

Weil der und Nicole Duval spurlos verschwunden waren!

Für die Suche benutzten Carsten und er die Regenbogenblumen. Gerieten in ein grauenhaftes Chaos. Carsten verschwand, und Michael fand sich dort wieder, wo sie aufgebrochen waren - bei den Regenbogenblumen im Château Montagne!

Und dann tauchte der verschollene Zamorra auf - hier im Château!

Er konnte sich nicht im Château Montagne aufhalten! Es sei denn, es gab dieses Château zweimal!

Und Ullich hatte das zweite Château erreicht!

Und hatte es mit dem zweiten Zamorra zu tun!

Mit einem, der nicht verschwunden gewesen war. Und der auf Ullichs Bemerkung, dass Carsten und er ihn suchten, nicht im mindesten reagiert hatte.

Er hätte wenigstens verblüfft sein müssen. Eine Gegenfrage stellen. Aber das hatte er nicht getan.

Verdammt, er wusste Bescheid!

Das konnte nur eines bedeuten…

Aber noch ehe Ullich diesen Gedanken bis in die letzte Konsequenz zu Ende führen konnte, erreichten sie die große Eingangshalle mit den Ritterrüstungen. Verblüfft sah Ullich zwei ihm unbekannte breitschultrige Männer, die dort auf Zamorra und ihn gewartet zu haben schienen.

Zamorra machte einen schnellen Schritt zur Seite.

»Vorsicht, er ist bewaffnet«, sagte er. »Packt ihn!«

Ullich wurde von der Attacke völlig überrascht.

Zamorra grinste ihn tückisch an.

»Du wirst mir einiges zu erzählen haben«, sagte er und wog den Blaster lässig in der Hand, den die Muskelmänner Ullich abgenommen hatten. »Und wenn du keine zufrieden stellenden Antworten hast, werfe ich dich dem Drachen zum Fraß vor.«

Ullich seufzte.

Am Ende jedes Weges steht immer ein Drache.

ENDE des dritten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 666 »666 - Die Zahl des Tiers«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 659 »Invasion!«, und folgende
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